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Einleitung.

ñ Toch bin von langer Zeit her gewohnt ger

D5 ſchen nachzudenken, Betrachtun—v weſen, uber die Schickſale der Men—

gen anzuſtellen, die ſich auf die Religion und die
tnenſchliche Gluckſeligkeit beziehen. Jch neh—

me viel Antheil an dem gemeinen Beſten, und
es iſt mir nicht moglich vergnugt zu leben, wenn
andere um mich her misvergnugt ſind, ſo wie
ich im Gegentheil mein eignes Ungluck daruber
vergeſſe, wenn ich andere neben mir glucklich

ſehe. Mir iſt es niemahls ein Troſt, Gefehr—
den meiner Leiden zu haben, ſondern ſie ma—
chen mir die Laſt nur ſchwerer, weil ich mich
doch, bey allen eigenen Bekummerniſſen, des
Mitleids mit andern nicht erwehren kann.
Niemahls hat die Ehre und das Gluck meiner
Mitbruder einen Neid bey mir erreget: denn
ſie nehmen mir ja nicht, was mich vornehmlich
glucklich macht, und ich verlange nicht, mit
Jemandes Raube bereichert zu werden.

Jch habe viel elende Menſchen in den ver—
floſſenen theuren Jahren geſehen: ganze Heer—
den verſchmachteter und halbnackender Crea—
turen auf den Straßen und vor den Thuren

A2 umher—



4 Nachruff an das Publicuni,

umherſchweifen; Kranke, die der Tod kaum
losgelaſſen hatte, als ſie der Hunger von neuen
ergriff und qualte: Kinder, die fur kranke El—
tern, die zu Haufe lagen, das Brod zuſammen
ſuchten: Eltern, welche kranke Kinder in
Korben. und auf den Armen mit ſich umher
ſchleppten: Kruppel, Blinde und Lahme, die
der Mangel aus den Hauſern gejaget hatte,
und die mit großem Unvermogen auf der Straße
hin und her wanketen: Leute, die von der fallen-

den Sucht vor meinen Augen niedergeworfen
und erbarmlich gemartert wurden. Jch bin
in Hauſer gekommen, wo ganze Familien mit
blaſſem Geſichte bey einander ſaſſen und ihr
Elend beweineten: oder, wo alle krank darnie—
der lagen, ohne Arzeney, ohne Erquickung,
ohne Pflege und Wartung, in, einem widrigen
Geruch und unleidlicher Kalte.

Die reiche und froliche Erndte hat die
Noth der Erden geendiget. Das arme ge—
plagte Geſchlecht der Menſchen, leget nun die
ſchwere Laſt der Sorgen, die es bisher getra—
gen hat, wie ein Wanderer, der in die Her
berge kommt, von ſeinen Schultern ab, ſeuf—
zet tief, und wirft ſich auf ſeiner Ruheſtatte
nieder. Scheuern und Boden werden nun
wieder angefullet: es kommen Fruchtwagen
auf die Markte, und  der Herbſt ſchuttek aus
ſeinem Fullhorn alle Arten von Lebensmitteln

aus,



die vergangene Theurung betreffend. 5

aus, und die Menſchen eilen haufig herzu ſie
aufzuleſen. Der große Tiſch des Feldes iſt nun
wieder von dem Vater der Menſchen gedeckt,
und mit Speiſen beſetzet: er ruffet ſeinen Gaſten
zu: kommet, denn es iſt alles bereitet! Eſſet, u
meine Freunde! trinket meine Lieben! Jeder—

mann greiffet zu, und ſattiget ſich nun wieder

J

nach einem langen Hunger. Die Freuden—
thranen ſtehen mir in den Augen, wennich jetzt,
in der Zeit der Erndte, das weite Feld uber—

J

ſehe, und mir vorſtelle, wie viel Menſchen von pu
vnii

dieſen Fruchten nun geſpeiſet, wie viel Mahl—

J

zeiten davon bereitet werden: welcher Noth
dadurch abgeholfen wird: wenn ich das ver—
gnugte Geſicht erblicke, mit welchem der arme
Mann das erſte friſche Brod anſchneidet, und
ſeinen Kindern austheilet: wenn ich die Ver—
wandlung der verhungerten Gerippe in Men—
ſchen und der Todtenblaße in eine friſche Farbe

gewahr werde.
Es ſollte mir leid thun, wenn dieſes große

Leiden umſonſt erduldet ware, und wir nach
dieſer harten Zuchtigung an keine Beſſerung
gedenken wollten. Es iſt mit allen Plagen
des menſchlichen Lebens, wie mit den Krank—
heiten. Wenn ſie da ſind, beſſern ſie wenig:

aber die Uiberlegung und das Nachdenken muß
alsdenn erſt erfolgen, wenn das Gemuth wie—
der in Ruhe iſt. Ein Schiffmann im Sturme

kann nicht viel Betrachtungen uber ſeine Fahrt

A3 anſtellen:



6 Nachruff an das Publicum,
anſtellen: er iſt nur um ſeine gegenwartige
Erhaltung bemuhet; er ſuchet ſein Leben zuret—

ten, er plumpet das Waſſer aus dem Schiff,
er arbeitet mit allen Rudern um die Felſen zu
vermeiden. Aber wenn nun die Winde ſchwei—
gen, und die Wellen ſich ſetzen, ſo beſinnet er

ſich erſt wo er iſt, und wie er in den Hafen
kommen, und ſeine Fahrt vollenden will. Die
Angſt und Schmerzen einer heftigen Krankheit
laſſen keine ſolchen ruhigen und anhaltenden
Viberlegungen zu, als unſere moraliſche Beſſe—
rung, und Aenderung unſerer ganzen Geſin—
nung und Lebensart erfordert. Aber wenn
erſt die Vernunft ihre Geſchafte wieder antritt,
und nicht mehr durch Empfindungen betaubet
wird, ſo kann man ſich ſelbſt prufen und auf
Mittel denken, ſeine Fehler zu beſſern. Ein
armer Hauswirth, der unter der Laſt der Nah—
rungsſorgen ſeufzet, wird nicht viel moraliſche
Betrachtungen anſtellen. Er muß nur immer
denken, wo er morgen Brod hernehmen? wo
er einen Groſchen verdienen, was er verkaufen
und verſetzen will? und kommt nicht zum Athen
fur unaufhorlichen Beſtrebungen ſich des Hun

gers zu erwehren.
Diejenigen großen Geiſter ſind ſehr ſelten,

welche bey allen Abwechſelungen ihrer Schick-
ſale in gleicher Faſſung bleiben, und deren
Verſtand mit ausgebreiteten Flugeln uber den
Wolken des Unglucks ſchwebet, ohne ſich in

dieſel—
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dieſelben einwickeln und davon hinreißen zu
laſſen. Die meiſten Menſchen hangen allzu—
ſehr von den auſerlichen Umſtanden ab, als
daß ſie ihrer ſelbſt allezeit machtig ſeyn ſollten.

Aber nun, da wir gleichſam aus dem
Sturm in den Hafen kommen ſind, dachte ich
ware es wohl Zeit einmahl Uiberlegungen zu
machen, wo wir geweſen ſind, und wo wir
hinaus wollen? Jch argere und betrube mich
uber die Gedankenlofigkeit der Menſchen, die
nur ſo immer in der Welt hin und her taumeln,
von einer Kleinigkeit und Thorheit auf die
andere, ohne fich jemals zu beſinnen, was ihre
wahre Beſtimmung ſey, und wie ſie ihrer
Pflicht ein Genuge thun ſollen. Sie werden
vom Gluck geſchmeichelt, erhoben und getra—
gen. Es gelingen ihnen die mißlichſten Un—
ternehmungen, ſie entrinnen den augenſchein—

lichſten Gefahren, ſie werden uberhauft mit
Ehre und Gutern. Sie werden wieder vom
Ungluck geſtoßen, geſchlagen und niedergewor—

fen. Jhre wahrſcheinlichſten Erwartungen
ſchlagen fehl, ſie gerathen von allen Seiten
ins Gedrange, ſie werden gedruckt von Ar—
muth, Verachtung und Schmerzen. Der
Gluckliche ſollte die Wohlthatigkeit der Vor—

ſehung erkennen, er ſollte dankbar werden,
und darauf denken, ſeine Guter, Macht und
Ehre zu ſeinen Pflichten anzuwenden. Der

A4 Ungluck-



8 Nachbruff an das Publicum,
Ungluckliche ſollte ſich beſinnen, wie er mit
Gott ſtehet, er ſollte ſich vor ihm demuthigen
und ſeine Fehler bereuen, er ſollte weiſe und
tugendhaft werden. Aber die ſinnloſen und
unempfindlichen Menſchen denken nichts.
Wenn es ihnen wohl gehet, ſo leben auf ein—
mahl alle ihre thorichten und unbandigen Leiden—
ſchaften auf, und nahren ſich von dem Futter
des Glucks und guter Tage. Fallen ihnen
auſerliche Guter zu, ſo ruffen ſie immer: mehr
her! mehr her! der Durſt des Geizes wird
nicht geſattiget ſondern entzundet, und uber
den Beſtrebungen, mehr zu haben, vergeſſen
ſie den Gebrauch, auch wohl gar den Genuß
ihrer Guter. Die Ehre erreget augenblicklich
den Stoz, ſie blaſen die Poſaunen ihres eige—
nen Ruhms, und klimmen immer hoher hin—

auf, wenn ſie merken, daß ſie erhaben werden.
Die Ergßotzlichkeiten verjagen ſo gleich alle
Ernſthaftigkeit, ſie trinken das Vergnugen
mit ſtarken Zugen, das ſie nur koſten ſollten,
und werden wild, wohlluſtig und ausſchweifend,
wenn ſie nur ein wenig aus der ſcharfen Zucht

des Leidens losgelaſſen werden. Wenige den
ken an den Urheber ihres Glucks, an ſeine
Abſichten, an ihre Pflichten, und den Gebrauch

den ſie davon zu machen haben. Aber wenn
es dem Menſchen ubel gehet, ſo ſind ſeine erſten
Empfindungen Verdruß und Widerwille.
Denn ſo ſtrecket er auf einmahl alle ſeine Krafte

an,
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an, des Unglucks los zu werden, und ſeine Ban—
de zu zerreißen. Hat er einen Schaden an
ſeinen Gutern erlitten, ſo denket er Tag und
Nacht darauf, zweymahl ſo viel wieder zu he—
kommen, als er verlohren hat, und verfolget
den ungerechten Mammon der ihn fliehet, mit
erhitzter Begierde. Die verletzte Ehre ent—
zundet alle Regungen des Zorns und der Rach—
gier, und alsdenn beſtrebet er ſich am ſtarkſten,
ſich zu erheben, wenn er fuhlet, daß er ernie—
drigt iſt. Aber wer erkennet denn die unſicht—
bare Hand Gottes, die ihn ſchlaget! wer denkt
an ſeine Fehler, aamit er die Zuchtigung ver—
dienet hat? und iſt darauf bedacht, ſie zu ſei—
ner Beſſerung anzuwenden.

Soll denn Gott vom Himmel herunter ruf—
fen; ſeyd weiſe; ſeyd dankbar, und demuthig,
ihr Menſchen! Aber wozu hat er uns denn
die Vernunft gegeben, wenn wir nicht ſelbſt
denken, und unſere Pflicht erkennen wollen?
Will denn der Menſch in ſeinem ganzen Leben
ein. Kind ſeyn, das man am Leitzaum fuhren,
und dem man alles vorſchreiben muß, was es
zu thun hat? Eine rechtmaßige Handlung, die
ein Menſch ſelbſt erfunden, die er wohl uber—
legt, darzu er die Mittel ausgedacht hat, die
er mit aller Treue und Klugheit ausfuhret und
ins Werk ſetzet, hat ein Verdienſt vor ihm,
weil ſie ihm eigen iſt, und je mehr er ſelbſt

Az dabey
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dabey gethan hat, deſto großer iſt ſein Ver—
dienſt. Aber was kann er fur Belohnung
fordern fur eine That, die er faſt allein mit
dem Leibe verrichtet, und daran die Seele wei—
ter kein Antheil hat, als daß er nur den Be—
fehl oder der Unterweiſung eines andern gehor—
ſam geweſen iſt, und nichts mehr und nichts
weniger gethan hat, als ihm vorgeſchrieben
und geheißen worden. Er iſt blos Maſchine
geweſen, und hat kein weiteres Verdienſt als
der Pflug, den der Ackermann an der Hand
fuhret. Unterweiſung und Hulfsmittel ſind
zwar gut und nothig: abek die Anwendung.
und den Gebrauch muß der Menſch ſelbſt ma—
chen, wenn er als ein vernunftiges Weſen
handeln will.

Doch vielleicht iſt die Welt wohl ſchon ſo
gut, daß ſie keine Verbeſſerung bedarf. Ha—
ben denn Vernunft, Religion und Sitten wohl
ſchon ihre moglichſte Vollkommenheit erreichet?

Sind denn alle oconomiſchen und politiſchen
Einrichtungen unverbeſſerlich? Jſt es alſo nur
Stolz und Tadelſucht, wenn man der Welt
guten Rath geben, und in dieſen und jenen
Sachen eine Aenderung machen will?

Jch bin zwar nicht von den moraliſchen
und politiſchen Malcontenten, denen nichts
recht iſt, und die an allen Sachen etwas aus—
zuſetzen finden. Jch lobe gern was zu loben

n iſt,
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iſt, ich leide gern was zu leiden iſt, und halte
dem Menſchen auch ein wenig Thorheit zu gute.
Die Menſchen werden niemahls Engel, und
die Welt wird nie ein Himmel werden, ſo lange
ſie ſtehet, und es werden allezeit Mangel und
Unvollkommenheiten ubrig bleiben, die man
dulden, bisweilen beſſern, bisweilen nur in
der Stille beklagen muß. Diagoras heißt
ein Menſchenfeind und ſchilt auf alle: Hera
clitus iſt immer traurig und weinet uber alle:
und beyde gehoren zu denenjenigen, welche ge—
ſcholten und beweinet zu werden verdienen, weil
ſie die Menſchen micht gekannt, und von ihnen
unmogliche Dinge verlanget haben.

Aber ich dachte doch, daß wir wohl tha—
ten, noch ein wenig beſſer, weiſer und tugend—

hafter zu werden. Jch nehme mich ſelbſt
nicht aus, und indem ich fur das Publicum
ſchreibe, halte ich mir ſelbſt eine Lection, und
erinnere mich an meine Pflichten. Dies iſt
auch die Veranlaſſung meiner Schrift, daß
ich mir ſelbſt und ineinem eigenem Gewiſſen
vorhalten wollen, was uns dieſe Feiten lehren
ſollen, und ich habe geglaubet, daß meine Be—
trachtungen ordentlicher heraus kommen, und
feſter bleiben wurden, wenn ich ſie ſchriftlich
aufſetzte, weil ſie vom Pappier nicht ſo leicht

als aus dem Gemuthe verſchwinden. Jch
ſitze alſo, ſchreibe und denke mit einem Auge

auf
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auf mich, und mit dem andern auf die Welt ge
richtet.

Jch habe mich ſo ein wenig in der Welt
umgeſehen. Jch ſuche, wie Diogenes,
mit der Laterne, Menſchen mit Seelen, die
da denken, und ihren Verſtand auch nur ſo
nothdurftig mit Kenntniſſen ausmeubliret ha—
ben, die die Pflicht und wahre Gluckſeligkeit
des Menſchen angehen. Jech finde Maſchinen,
geſtellt, oder Thiere, abgerichtet, das eine
zum pflugen, das andre zum weben, auch wohl
zum reden, zum ſchreiben und zum ſingen, ohne
eine Spur von wirklicher Beſchaftigung eines
Geiſtes.

Jch ſuche Chriſten, die eine hohere Er—
leuchtung als Juden und Heiden haben, und
deren Leben ein Abdruck der frommen und un
ſtraflichen Sitten des großen Stifters ihrer
Religion iſt. Hier und da iſt wohl einer.
Aber wo ſind denn Hauſer, Dorfer und Stadte
voll von Leuten, von denen man mit Wahrheit
ſagen konnte: die verſtehens und habens was
wahres Chriſtenthum iſt! Jch finde Barbaren
von Kenntniſſen und Sitten, die nichts weiter
als den chriſtlichen Nahmen haben: Heuchler,
deren ganze Religion eine bloße Cerimonie iſt,
darunter ſie ihre Bosheit verſtecken: Nachbe—
ther gewiſſer Formeln, dabey ſie nichts denken

und empfinden.

Jch
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gIch ſuche Menſchenfreunde, die zum Nutzen

der Welt leben, und da, wo ſie der menſchli—
chen Geſellſchaft angefuget ſind, als geſunde
Glieder zum gemeinen Befſten mit arbeiten,
und dem ganzen Leibe Starke und Wohlſtand
geben. Jch finde eigennutzige, boshaftige
und treuloſe Creaturen, die nur ihren eigenen
Vortheil ſuchen, bisweilen ihren Mitge—
fchopfen den empfindlichſten Schaden zufugen,
noch ofterer aber ihnen alle Hulfe und Bey—
ſtand verſagen.

Jch ſuche Prediger der Wahrheit und Tu—
gend, welche fur Begierde brennen, die Welt
zu unterrichten und zu beſſern, deren Leben
eine beſtandige Erklarung und Beſtatigung
ihrer Lehre iſt, und die allenthalben, wo ſich

Faulniß und Verderben anſetzen will, als ein
Salz der Erden ihre Wurkung thun. Jch
finde Geiſtliche dem Nahmen nach, in der That
aber ſo eitel und weltlich geſinnet, daß man
außer ihren Ordenszeichen, wenig geiſtliches
an ihnen findet; die zufrieden ſmd, die Ein—
kunfte ihrer Aemter zu verzehren, und dafur
ein gewiſſes opus operatum zu verrichten, ohne
ſich viek darum zu bekümmern, was damit
ausgerichtet werde.

Jch ſuche Beichtkinder, die ihre Seelen—
vater kindlich lieben, die Verdienſte, die ſie
um ihre geiſtliche und ewige Wohlfahrt haben,
erkennen und ſchahen, und ihnen Proben der

Dank-
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Dankbarkeit und Freundſchaft geben. Jch
finde taube Zuhorer, denen Jahr aus Jahr
ein umſonſt geprediget wird, Neider und Ver—
laumder des geiſtlichen Standes, unſinnige
Spotter der Religion, die lieber Gott ſelbſt
und ſeine Diener aus der Welt, verbannen
mochten.

Jch ſuche Regenten, welche eine lebendige
Uiberzeugu g haben, daß die Obrigkeiten um
der Unterthanen willen ſind, die die Rechte
der Menſchlichkeit auch an dem gemeinſten
Mann verehren, und ihre eigene Ehre und
Nutzen nur in dem gemeinem Beſten' ſuchen.
Jch finde ſtolze und ſtrenge Beherrſcher, welche

die Unterrhanen nur zu Werkzeugen ihrer Lei—
denſchaften gebrauchen, von ihrem Elende nicht

geruhrt werden, und unbekummert ſind, daß
man ſie haſſet, wenn ſie nur gefurchtet wer—
den.Jch ſuche treue Unterthanen, die das Bild

Gottes in der Obrigkeit verehren, von einem
wahren Patriotismus gegen ihr Vaterland be—
lebet werden, und demſelben Gut und Blut
mit Freuden aufopfern. Jch finde unruhige
Kopfe, die immer was an der Regierung zu
tadeln finden, durch mancherley Unterſchleife
ſich den offentlichen Abgaben entziehen, und
nur immer uber die Laſten ſeufzen, die ihnen
die Obrigkeit auferlegt, ohne die Vortheile zu
bedenken, die ſie davon haben.

Jch
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Jch ſuche Eheleute, die darum geheyra—
thet haben, nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch
ihren Gatten glucklich zu machen, die durch
eine tugendhafte und ehrbare Liebe zuſammen
geſchmolzen ſind, und als treue Gefehrden die—
ſes Lebens, Hand in Hand geſchlagen, ihren
Weg mit einander fortſetzen, und einander
alle Beſchwerlichkeiten deſſelben erleichtern.
Jch finde hie und da ein Koppel Manns- und

Weibsleute, bey deren Heyrath die Perſon
die Zulage, das Geld aber oder das Amt oder
das Brod die Hauptabſicht geweſen iſt, die
einander nur zu Werkzeugen der Wohlluſt, oder
zu den erſten Knechten und Mägden gebrau—
chen, und fur alle Dienſte einander martern,
und das Leben ſauer machen.

Jch ſuche Eltern, welche es verſtehen,
worauf das wahre Gluck und die Ehre ihrer
Kinder beruhe: denen es nicht genug iſt, ſie
zu erzeugen und groß zu futtern, ſondern die
auch darauf bedacht ſind, ihren Geiſt und Herz
fruhzeitig zur Weisheit und Tugend zu bilden,
und die Erziehung derſelben fur eines der wich—
tigſten Geſchafte ihres ganzen Lebens halten:
die fur ihre Kinder vornehmlich zu leben glau—
ben, und den Gedanken nicht ertragen konnen,

an ihrer Kinder zeitlichen oder ewigen Ver—
derben im geringſten ſchuld zu ſeyn. Jch
finde Vater und Mutter, die die Frucht ihres

Leibes haſſen, oder wenn ſie ſie auch lieben,

nur
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nur fur ihre zeitliche und leibliche Wohlfahrt
ſorgen: die die Erziehung derſelben blos allein
den Lehrern in den Schuten uberlaſſen, und
ihnen ehe zehnmahl ein Stuck Brod als ein—
mahleine gute Lehre geben: die ſich nicht ſcheuen
in ihrer Kinder Gegenwart die großten Thor—
heiten und Laſter zu begehen, und dadurch
alle Ermahnungen ihrer Lehrer verderben.

Jch ſuche Kinder, die die Liebe ihrer El-
tern Lebenslang mit Dankbarkeit erkennen, de
ren ganze Ehrbegierde es iſt, ihnen zu gefallen,
und die das Gluck und die Ehre ihres ganzen
Lebens mit Freuden mit denen theilen, die ih—

nen das Leben gegeben haben. Jch finde un—
gerathene Sohne und Tochter, die die grauen
Haare ihrer Eltern mit Schmerzen in die
Grube bringen, ſie verlaſſen und vergeſſen,
ſo bald ſie ihrer nicht mehr nothig haben, und
durch eine ſchlechte Auffuhrung alle an ſie ge—
wandte Muhe vergeblich machen.

Jch ſuche Familien, welche durch die ſtark.
ſten Bande der vertraulichen freundſchaftlichen
Liebe mit einander verbunden ſind, und gleich—
ſam vor einen Mann ſtehen: wo die reichen
und machtigen den armen und geringen un—
ermudet forthelfen, die alſo ein gemeinſchaft—
liches Jntereße haben, und Leid und Freude
treulich mit einander theilen. Jch finde An
verwandte, die ihre Freunde nicht mehr kennen,

ſo
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ſo.bald. ſie reicher. und vornehmer, als ſie ſind,
die durch die ſchänblichſten Ranke einander
um Gut und Ehre bringen und ſich unter ein-
ander mehr als. Fremde haſſen und beneiden.

 Jih ſuche Herrſchaften, welche glauben,
daß ihre Dienftbbten auch Menſchen ſind, die
dei Werth ihrer Dienſte zu ſchatzen wiſſen,
und innen ihre faure. Atbeit durch Freundlich-
kelt inid Leutſeligkfit! aüf alle Art ektraglich zu
machen fuchen:.“! Jch finde kleine hausliche
Tyhtglnen, die ihtkmn Geſinde die Laſt ſeiner
Bienſtharkrit aufs harteſte fuhlen laffen, keine
weitert WVorſorge!fur daſfelbe tragen, als daß
es durch: däs Futter zur Arbeit geſchickt erhal.
ten werde; roder!ltn:alle Bosheiten erlauben,

ujſnn s nur bey güter Läune zu erhalten.

.iun. uuuuu Jeh ſuche Dirnſtboten, die ihre Herren wie

die Vater lieben jtreulich meynen, und an der
Wohlfahrt des ganzen Hauſes aufrichtig An—

theil nehmen.: Jth finde Miethlinge, die nur
das ſLohn und Brod verdienen wollen: treuloſe,
die. dürch tauſenh Unterſchleife und geheimé
Kunſte:die Guter ihrer Herrſchaft ſchmahlern,
die ſie beſſern und behuten ſollten; und durch
Grobheiten: und Widerſpenſtigkeit ſtch wegen
ihrer Niedrigkeit/ zu rachen ſuchen.
n Sp ſiehet die Welt aus! ohngefehr wie
ein Krankenhaus „darinnen keiner vollig ge—

B ſund2
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ſund iſt, einige ſich taglich verfchlimmern und

dem Tode entgegen gehen, andere wieder ge
neſen, und von ihrem Schaden geheilet wer—

den. Es iſt nicht ſchwarze Galle und Men
ſchenhaß, wenn man ſie tadelt, ſondern der
Augenſchein lehret, was fur ein Verderben in
allen Standen anzutreffen iſt, und wer ba weis,

wie wir ſeyn mußten,und darauf, Achtung
giebt, wie wir ſind, der wird. nicht umhin kon-
nen, das gemeine Elend zu beieufzen.5D

Die gottliche Vorſehung arbeitet unauf-

horlich an der moraliſchen Beſſerung des Men
ſchen, und der Gott, welcher fur die Bedurf-
niſſe unſers Leibes ſo ſichtbar geſorget hat, ver-
ſaumet auch gewiß nicht, uns zur Rechtſchaffen.
heit und Tugend anzufuhren, welche zur menſch
lichen Gluckſeligkeit noch unentbehrlicher iſt,
als auſerliche Guter.  Die Geſetze Gottes
ſind uns nicht unbekannt: ſie ſind uns. durch
eine naturliche Empfindung des Rechts ulid
Unrechts ins. Herz geſchrieben: unſere Ver—
nunft findet: ſie gar leicht bey. einigen Nach
denken, und wir Chriſten haben das Geſetz-
buch Gottes unter uns, welches er durch die

ſichtbareſten Merkmale ſeines gottlichen Ur
ſprungs in Anſehen geſetzet hat. Es fehlet.in
der Welt nicht ſo ſehr an Kenntniß der Tu«
gend als an der Ausubung derſelben, und wir
entſcheiden dürch ein inneres Gefuhl und die
Grundſatze unſerer Unterweiſung gar leicht,

„was



unſere Pflicht erfullen ſollen, und die Maſchine,
welche gut genug geſtellet iſt, muß in Bewe—
gung geſetzet werden, wenn ſie einige Wur—
kung thun ſoll.

Jch halte dafur, daß die Regierung der
Korperwelt durch die Vorſehung Gottes eine
genaue Beziehung auf die Geiſterwelt hat,
und daß die vornehmſte Abſicht Gottes bey
allen Veranderungen derſelbeu dieſe iſt, die
Menſchen gut und glucklich zu machen. Es
fallt ſehr deutlich in die Augen, daß die leb—
loſen Geſchopfe um der Lebendigen, und die
Creaturen der Erde um des Menſchen willen
vornehmlich erſchaffen ſind, und alſo auch zu

 nn r ç ç ç ç ſſe
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angereget und aufgemuntert ſeyn, wenn wir J
was Recht und Unrecht iſt. Aber wir wollen J

ſeinem Vortheil erhalten und regieret werden.
Aber die Beobachtung unſerer Pflichten iſt
ganz unentbehrlich zu unſerer Gluckſeligkeit,
und es iſt alſo gewiß, daß Gott dieſelbe durch
die Regierung unſerer Schickſale befordern

wollen. Jn der That ſind auch Gluck und
Ungluck bie vornehmſten Hulfsmittel den Men—
ſchen aufmerkſam zu machen, und zu dem Nach—
denken zu bringen, welches ein tugendhaftes
Leben erfordert.

Aber es iſt guter Rath und eine Unterwei—
ſung aus Gottes Wort nothig, den Menſchen
ihre Schickſale brauchbar zu machen, und die

B2 heil—
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heilſame Anwendung derſelben zu befordern,
Gluck und Ungluck allein, ohne Verſtand und
Gottes Wort, beſſert nicht, und verſchlimmert
die Menſchen bisweilen noch mehr, wenn ſie
den rechten Gebrauch davon nicht zu machen

wiſſen. Es iſt wie ein Glas mit Arzeney, die
wohl gut iſt, aber die einer nicht kennet, und
nicht weis, wenn und wie viel er davon ein
nehmen ſoll. Aber wenn man den Leuten die
Abſichten Gottes, die er dabey hat, erklaret,
ſie an ihre Pflichten erinnert, und ſie lehret,
die rechten Folgerungen daraus zu ziehen, ſo
hanget man gleichſam den Zeddel an das Arz—

neyglas, welcher die Vorſchrift ihres Ge—
brauchs enthalt, und denn wird ſie erſt.gut
und heilſam. Man kann keinem Menſcheu
eine ſo beſtimmte und genaue Vorſchrift ſei—
nes Verhaltens geben, die ihm alles eigenen
Nachdenkens überheben ſollte, und dabey es fur
ihm genug ware zu gehorchen, ohne zu denken.

Es iſt nur ein Wink, ein Fingerzeig, den man
ihm giebt: man bringet ihm auf den Weg, den

er hernach nach ſeinem eigenem Gutdunken fort
ſetzen muß. Man erinnert ihm, ſeine Fehler
zu erkennen: aber welche nun dieſelben ſind?
bas muß ihm ſein Gewiſſen ſagen: man kann
ihm nicht ſein ganzes Sundenregiſter machen.
Er ſoll Gott dienen, als ſeinem Herrn: aber
welche Dienſte er ihm nun leiſten ſoll, das
muß ihm ſein beſonderer Zuſtand an die Hand

geben,
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geben, den er ſelbſt am beſten kennen muß.
Ein Rathgeber iſt kein Schulmeiſter, und ein
verſtandiger Menſch iſt kein Kind, das man
am Leitzaum gangeln, und dem man immer die

Hand fuhren muß.
Die Theurung und der Hunger, welche

nun zwey Jahr in Deutſchland gewutet haben,
ſind ein reiches Thema, welches Gott allen
verſtandigen Leuten aufgegeben hat, daruber
Betrachtungen anznſtellen, und eine Anwen—
dung davon zur Beſſerung der Welt zu machen.
Es iſt eine ſehr ſtarke moraliſche Arzeney, und
es ſind gute Aerzte nothig, die den Gebrauch
derſelben lehren, und guten Rath darzu geben.

Jn allen Geſellſchaften ſpricht man und auf
allen Canzeln predigt man davon, und die
Sache intereßiret zu ſehr und zu empfindlich,
als daß man ſie mit Stillſchweigen ubergehen
ſollte. Doch enthalten die meiſten Geſprache
von dieſer Sache nur hiſtoriſche Erzahlungen
der Noth, die in der Welt iſt, und oconomiſche
Reflexionen uber die Urſachen derſelben, und
die Mittel, ihr abzuhelfen. Das iſt auch nicht
unrecht, und wir ſind geſonnen, dieſer Ab—
handlung einige Betrachtungen dieſer Art bey—

zufugen. Aber ſelten horen wir den Sitten—
lehrer und Verbeſſerer davon reden, wie denn
uberhaupt die Religion und Sittenlehre noch
zu weit von unſern gewohnlichen Unterredun—
gen verbannet ſind, als daß wir uns damit

B3 viel
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viel unterhalten ſollten. Und doch ſind dies
die wichtigſten Gegenſtande unſerer Aufmerka

ſamkeit, die ſich mehr als gemeiniglich geſchie—
het, ins gemeine Leben einmiſchen ſollten.

Es iſt genug fur einen weiſen Mann, der
mit der großen Welt in keiner genauen Ver—
bindung ſtehet, und keine Neigung und Beruf
hat, ſich in derſelben hervor zu thun, wenn er
im Stillen dem gegenwartigen Zuſtande der
Zeit nachdenket, und davon Gebrauch zu ſeiner
eigenen Beſſerung machet. Ein Hausvater
ſollte billig ſeine Familie oft daran erinnern,

ĩ

was die Abſicht Gottes bey dieſer Landplage
iſt, und wie ſie ein jeder anwenden ſoll. Und
ich ſollte wohl nicht glauben, daß ein Prediger
in der Welt ware, der es vergeſſen konnte,
ſeinen Zuhorern Ermahnungen zu geben, die
ſich auf dieſe Zeiten beziehen, und ein Mitar—
beiter der Vorſehung zur Beſſerung und Be—
ruhigung der Menſchen zu wetben. Aber was
ſollen denn die Schriftſteller thun, die ſich
unterfangen, die Welt zu belehren, und von
dem Publico geleſen ſeyn wollen? Sollen wir
uns mit nichts anders in dieſen Zeiten als mit
critiſchen Unterſuchungen, gelehrten Spitzfun-
digkeiten, tiefſinnigen Speculationen, oder
anakreontiſchen Liedern von Liebe und Wein
beſchafftigen? Das ware eben, als wenn ein
Arzt bey dem Krankenbette mit dem Krayſel

ſpielen,
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ſpielen, und ſich einen Zeitvertreib machen
wollte, wo er Wunden heilen und das Leben

ejnes Menſchen erhalten ſoll. Wer etwas hat,
das der Welt nutzlich ſeyn kann in dieſen Zei—
ten, und wer es auf eine Art vorzubringen
weis, die Beyfall verdienet, der gebe es her,
und erwerbe ſich dadurch Dank und Ver—
dienſte.

IJch finde noch nicht, daß die Bucherver

zeichniſſe mit Schriften:dieſer. Art uberhauft
findo vielleicht weil die Gelehrten nicht allzu-
weit aus der Studierſtube in die Welt kom—
men, wo ſie das Elend der Menſchen ſehen,
oder weil ſie in ihren Betrachtungen allzuſehr
vertieft ſind, als,daß ſie daſſelbe bemerken
ſollten..Vielleicht; findet alſo dieſer mein
Nachruff an das Publicum eſer, welche dieſe
Zeiten beherziget haben, und die daruber noch
Stof zu denken ſuchen. Es iſt ein Scherflein,
das ich zum allgemeinen Beſten beytrage, auf
welches meine Betnachtungen gepraget ſind,
damit ich mich manche Stunde bisher unter
halten habe. Wenn ſie auch nur etwas we
niges beytragen, die Tugend und Gluckſelig—
keit der Menſchen zu befordern, ſo iſt die Muhe
genug belohnet, die ich angewandt habe, ſie
auszuarbeiten und in Ordnung zu bringen.

Die Guter, welche zur menſchlichen Gluck-

ſeligkeit erfordert werden, ſind entweder äuſer

B 4 lich,
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lich, und beſtehen aus ſolchen Sachen in der
Welt, welche zur Erhaltung, Bequemlichkeit
und Anuehmlichkeit ſeines Lebens auf der Welt
erfordert werden; oder innerlich, ſolche Eigen—
ſchaften ſeiner Seele, die ihm Vergnugen ma—
chen, Weisheit, Tugend und Religion. Jch
habe beyde in Obacht genommen, bey dieſer
Theurung, und will alſo meine Abhandlung
daruber in moraliſche undtotonemiſche Be—
trachtungen eintheilen:

üul ĩJ
Moraliſche Betruchtungen.

IJſſt es ein bloſſer Zufall, der von ohnge—
fehr kommt, oder iſt es ſordas nothwendige
Schickſal der Welt; daß ſietmit Theurung hat
geplaget werden muſſen?. Das ſagen zwar
wenige ſo gerade heraus,abertes iglaubens
doch in der That allt diejenigen, welche daben
wenig odor gar nichts thun in Betracht Gottes,
die ſelten oder gar nicht daran denken: fich vor
Gott zu demuthigen, ihn anizuwuffen, ünd durch
ihre Beſſerung ſeine Strafe ebzuwenden, fon-
dern ſich nur mit menſchlithen Aunſchlagen der
Errettung und Abwendutig' dieſes Unglucks ben
ſchafftigen: zum wenigſten erkennen dieſe. nicht
anſchauend und lebendig;: daß die Landplage
eine Schickung Gottes ſey, und Zurch, ſeine
Vorſehung uber uns iſt“ verhanget worden.
Man kann eine Wahcheit hiſtoriſch erkenuen,

ſie
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ſie einmahl gehoret und gelernet haben, bis—
weilen einen Seitenblick därauf thun, und da—
von reden. Aber wenn' man nicht grundlich
und anhaltend daruber nachgedacht, und ſich

davon lebendig uberzeuget hat, wenn ſie nicht
tief in unſerer Seele lieget, mit unſerer ganzen
Art zu denken gleichſam zuſammen gewebet iſt,
und zu den Grundſatzen unſerer Handlungen
gehoret, ſo hat ſte keinen Einfluß in unſer Leben/

ſie wird vergeſſen, und nicht in Betrachtung
gezogen. Wie wenig Menſchen ſind in der

VWelt, die von Gott nichts wiſſen und ihn ver
laugnen? Und wie viel ſind derer gleichwohl,
die ihn nicht furchten und verehren, und nichts
thun um ſeinet willen? Die Chriſten geben
alle vor, einen Himmel und eine Holle zu alau—
ben, und doch geben ſie ſich ſo wenig Muhe,
jenen zu erlangen und dieſe zu vermeiden. Es

iſt alſo nicht überflußig, zu beweiſen, daß dieſe
Theurung eine Schickung Gottes, und mit ſei
nem Vorwiſſen und nach ſeinem Willen! uns
wiederfahren ſty.

Eben dieſe Ordnuiig, eben die genaue
Verbindung der Urſachen und Wurkungen,
der Abſichten und Mittel, die wir bey der
Schopfung und erſten Einrichtung der Welt
gewahr werden, finden wir auch in der Erhal.

Jtung und ganzen Fortdauer derfelben. So
wenig die Welt hat werden konnen, ohne eine
allmachtige und verſtandige Urſache außer ihr,

B5 eben
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eben ſo wenig kann ſie auch fortdauern und be—
ſtehen ohne dieſelbe: denn ſo bald die Urſache
nicht mehr vorhanden iſt, fallt auch die Wur—
kung hinweg. Die Veranderungen derſelben
wechſeln dergeſtalt mit einander ab, und fol—
gen in einer ſolchen Gleichformigkeit auf ein—
ander, daß dieſe große Maſchine immer eben
dieſelbe bleibet, die ſie vom Anfange geweſen
iſt. Was uns in einzelnen Theilen Unord—
nung und Verwirrung ſcheinet, iſt eine unend—
liche Kleinigkeit und fur nichts zu rechnen, ge
gen die Ordnung und Uibereinſtimmung des
Ganzen mit ſich ſelbſt? Was iſt eine und die
andere Misgeburt gegen ſo viel wohlgebildete
Korper? und auch  dieſe konnen ihre Abſichten

haben.
Jſt es nun moglich, eine ſolche Ordnung

ohne einen Verſtand, eine ſolche Schiffahrt
ohne einen Steuermann, und eine ſolche Oeco
nomie, als in der Welt iſt, ohne einen klugen
Wirth zu denken? Gewiß, wer hier nicht eine
große Vernunft erkennet, der muß ſelbſt we—
nig Vernunft haben, und alſo nicht davon ur

theilen konnen, daß die Welt ein Meiſter
ſtuck der hochſten Weisheit, Macht und Gute
ſeyn, und die lebendigen und vernunftigen Ge
ſchopfe in derſelben glucklich werden ſollen.

Dieſe Geſetze ihrer Schopfung werden auch be—
ſtandig bey ihrer Erhaltung und in ihren Ver—

anderungen beobachtet, und erfordern alſo eine
beſtan
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beſtandige Aufſicht desjenigen, der ſie gegeben
hat, ſonderlich bey ſolchen Mitteln und Werk—
zeugen, die ſelbſt keinen Verſtand haben, und

ſich ſelbſt nicht regieren konnen. Die heilige
Schrift, welche die Wahrheiten der naturli—
chen Erkenntniß Gottes beſtatiget und erklaret,
verſichert uns: Der Herr gebeut, ſo wirds

geſchaffen, er erhalt Himmel und Erde
ewiglich, er ordnet ſie, daß ſie nicht
anders gehen muſſen. (Pſ. ia8, 5. 6.) Er
giebt Jedermann Leben und Othen al
lenthalben, er hat gemacht, daß von
einem Blut aller Menſchen Geſchlecht
auf dem Erdboden wohnen ſollen, und
hat Zeit geſetzt und zuvor verſehen, wie
lange und weit ſie wohnen ſollen, daß
ſie den herrn ſuchen ſollen, ob ſie ihn
fuhlen und finden mochten. Und zwar
iſt er nicht ferne von einem jeglichen un
ter uns, denn in ibm leben, weben und
ſind wir: (Apoſt. Geſch. 17, 25-28.) Es
fallt kein Sperling auf die Erde ohne
euren Vater, ſagt Chriſtus. Jlun aber
ſind auch eure Haare auf dem haupte
alle gezahlet. (Matth. 10, 30.)

Es iſt alſo kein Zweifel, daß auch dieſe
Theurung ein gottliches Verhangniß iſt, und
daß er ſie uns zugeſchicket habe? Denn woher
iſt dieſelbe entſtanden? Die Kalte des Win—
ters hat die Fruchte des Feldes getodtet, und

ihren
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ihren Wachsthum im Fruhling 'verhindert.
Die haufigen Regenguſſe haben ſie im Som—

mer erſauft, und in ihrer Geburt erſticket.
Uaßt es ſeyn, daß dien Menſchen durch ihren
Eigennutz und ſchlechte Anſtalten dieſes Uibel
vermehret haben, ſo iſt es doch vornehmlich
aus dem Miswachs der Fruchte herzuleiten.

Veer iſt es aber dem Wolken, Luft und Sonne
gehorſam ſind? Jſt es nicht der allmachtige
Gott, von dem David ſagt: Du fahreſt auf
den Wolken, wie auf einem Wagen, und
geheſt auf den Fittigen des Windes.
(Pſ. ioa, 3.) Dieſe Plage hat freylich ihre
naturlichen Urſachen, die aber von Gott regie—
ret und als Werkzeuge gebrauchet werden, ſei—
ne Rathſchluſſe zu vollziehen. Der Prophet
Eliſa ſagt: Der Hherr wird eine Theurung
ruffen, die wird ins Land kommen,
(2 Kon. 8, 1.) und David bezeuget von Gott:
Er lies eine Theurung kommen, und
entzog allen Vorrath des Brods. (Pſ.
1o5, 16.) Wenn man auch behaupten wollte,

wie doch kein Vernunftiger thun wird, daß
ſich Gott um die Kleinigkeiten in der Welt nicht

bekummere, ſondern ſie nur ini großen und
ganzen regiere, ſo iſt doch dies gewiß eine
Begebenheit die ins Große gehet, weil ſie diee
Wohlfahrt ſo vieler tauſend Menſchen und
ganzer Konigreiche und Lander betrifft, und
alſo ſeiner Vorſehung und Regierung nicht

unwur—
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unwurdig iſt. Jch., ſaher den Engel des Herrn,
den Rachrr, welcher die Erde mit Hunger
ſchlagen ſollte, mit ausgebreiteten Flugeln, wie
dort David den Engel der Peſtilenz, (2 Sam.
2a, 17.) uber Deueſchland ſchweben. Vor
ihm verbirget die Sonner ihr heiteres Antlitz:
kalte traurige Winde heulen um ihn her: er
iſt in dicke ſchwarze Wolken eingehullet, aus
welchen unaufhorlicheverderbliche Regenguſſe
fließen; unter ſeinen Fußtapfen erſterben Blu
men und Fruchte undein jedes: Land uberwel
ches er ſein Schwerd ausſtrecket, barbet und
verſchmachtet.Aber, wie kannſt du, Gott! der du die
Uebe biſt, (verzeihe mir, daß ich in Demuth

frage). wie. kannſt du dein Geſchopf, die Men
ſchen, alfo plagen und ihr deben elend machen?

Du, der du allem Fleiſche ſeine Speiſe und
allem Viehe ſein Fütter giebſt, und auch die
jungen, Raben erhoreſt, die dich anruffen,
kannſt du den Menſchen, die du deine. Kinder
nenneſt, und fur. die: du. die Erde geſchaffen
haſt, das: Brod verſagen, und ſie alſo ſchmach

ten laſſen? Hat dich der Anblick ſo viel blei—
cher Angeſichte, und. abgezehrter Korper, nicht
ruhren und zum Grbarmen bewegen konnen?
Jſt das Seufzen ſo vieler elenden, das Ge—
ſchrey ſo vieler Kinder, die Wehklage ſo vieler
Sterbenden nicht bis zu dir hindurch gedrun.
gen und vor deine Ohren kommen? Giebt nicht

ein
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ein Vater der Brod hat, es ſeinen Kindern,
wenn ſie ihn darum bitten? und du rechter
Vater uber alles, was Kinder heißt im Him
mel und auf Erden, haſt es uns ſo lange Zeit
weigern. und verſagen komen? da doch alle
Guter der Erden dein ſind, und du Brods die
Fulle haſt? Wo iſt nun deine große herzliche
Barmherzigkeit, die du uns durch ſo viel an
dere Proben bewieſen haſt?

So habe ich bisweilen in dieſen Zeiten zu
Gott,im Stillon geſeufzet, wenn ich die trau—
rigen Exempel des menſchlichen Elendes um
mich her geſehen habe, und in Wehmuth ganz
zerfloſſen bin. Zweifel von dieſer Art ſind
ſehr naturlich bey empfindſamen und zarklichen
Seelen, wenn ſie bisweilen ſchwach werden,
und nicht begreiffen kounen, wie Gott:weniger
Barmherzigkeit als ein Menſch haben, und
ſein Geſchopf verlaſſen konne, dem er doch zu
helfen im Stande iſt. Wir gaben gerne, wenn
wirs nur immer hatten: Gott aber hats, und
giebt doch nicht: wie iſt das mit ſeiner iebe
zu vergleichen? Die Vernunft ſchweiget oft,
und verbirget ſich fur der Empfindung. Wer
aber von der Liebe Gottes .ſehr hohe Begriffe
hat, und ſeine ganze Beruhigung und Selig
keit darinnen ſuchet, dem. werden ſolche Zwei
fel wehe thun und martern, weil er nicht gerne
auch nur den geringſten Verdacht der Uieblo—

ſigkeit
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ſigkeit auf Gott kommen laſſen will. Jch
will erzahlen, wie ich ſie bey mir ſelbſt zu he
ben geſuchet habe.

Die Liebe Gottes beſtehet darinnen, daß er

unſere Gluckſeligkeit will,! und unſere Wohl.
fahrt aufs moglichſte zu befordern ſuchet.
Aber unfere Gluckſeligkeit beſtehet nicht allein
darinnen, daß wir leben, geſund ſind, Nah—

rung'und Kleider habenz und außerliche Guter
beſitzen. Däs iſt nur ein Theil derſelben, und
zwar' nicht der wichtigſte, weil er nur den Leib
angehet, und nur hier auf der Welt und in
dieſem Leben brauchbar iſt. Wir muſſen weiſe
und tugendbhaft ſeyn, wenn wir glucklich ſeyn

wollen. Unſere Seele muß durch gute Kennt-
niſſe und Geſinnungen, vornehmlich aber durch
die Religion in Orbnunggebracht, und ge—
ſchickt gemacht werden, die Beſtimmung des
Menſchen zu erfullen. Dies iſt die Anlage zu
unſerm Gluck, und die innere Fahigkeit zu einem
zufriedenen und vergnugten Leben, ohne welche

alle auſerliche Guter vergeblich ſind. Wir
muſſen Gott wohlgefallig ſeyn, und ihn als
unſer hochſtes Gut betrachten konnen. Wir
muſſen hier auf der Welt und in dieſem Leben
zu einer ewigen Seligkeit zubereitet und der—
ſelben fahig gemacht werden. Was nun zu
dieſen weſentlichen Stucken unſerer Gluckſe—
ligkeit, Weisheit, Tugend und einer glucklichen

Ewigkeit etwas beytragt, das iſt gut und
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nutzlich. Folglich kann. uns Geſundheit, Reich—
chum. und ſinnliches Vergnugen ſchadlich wer—
den, wenn es uns daran hindert, Krankheit,
Armuth und Schmerzen aber gut. ſeyn, wenn
ſie etwas beytragen ins weiſe, tugendhaft und
ſelig au machen.

Stellet euch eine Welt ohne Plagen vor:

die ganze Erde ein Parabieß: das guldne Zeit
alter der Dichter. JEin jeder iſt geſund und
hat ein ewig Leben auf. der Welt zu hoffen:
die Lebensmittel ſind allezeit im Uiberfluß vor
handen, und erfordern. nicht mehr Arbeit, als
dem. Menſchen einen Feikvertreib. zu verſchaf
fen. Seine Sinne finden nichts ſchmerzliches,
und das Vergnugen ſtromet ihm von. allen Sei
ten entgrgen. Kein BDonner erſchrecket ihn,
keine Waſſerfluth uberſchwemmet .ſeine Felder,
ein beſtandiger Zephyr wallet um ihn her. Alles
glucht ihm, ſeine Heerden gedeyhen, und kein
Hagel ſchlaget  die Fruchte nieder. Er weis
nichts von den Beſchwerden des Alters, und
lebet ohne Furcht fur dem Tode. Seßzeet in
dieſe Welt einen Menſchen, wie etr jetzt iſt, ein
Geſchopf, uber welches die Sinne eine große
Gewalt haben, und das mehr. den. Begierden
als den Uiberlegungen folget. Was wird aus
ihm werden? Werden nicht Wohlluſt, Trag
heit und Unmaßigkeit/uberhand nehmen, und
ſein ganzes Gemuth! beherrſchen? Wird er
nicht unaufhorlich von einer Ergotzlichkeit zur

andern
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andern umherſchweifen, ſich von allem ernſt—
haften Nachdenken, welches ſeine Pflicht er—
fordert, ganz entwohnen, und in einen Ab—
grund der Laſter verſinken? Werden nicht alle

Leidenſchaften durch die guten Tage eine be—
ſtandige Nahrung bekommen, und zu einer
unmaßigen Große erwachſen. Die ganze
Welt wurde ein Palaſt eines Sardanapals,
das iſt, ein Sitz der Schwelgerey, Unzucht
und Tragheit werden. Und dies iſt auch die
Urſache, warum Gott den Menſchen aus dem
Paradieſe vertrieben, und die angenehme Ge—
ſtalt der' Erde verwandelt hat, nachdem er
ſeine erſte Unſchuld, und die vollkommene Ein—

tichtung ſeiner Natur verlohren hat, welche
ihn in den Stand ſetzte, ſeines Glucks ohne
Laſter zu genußen.

Evben die Urſache des Elends und der Pla—
gen dauert noch immer fort in der Welt, weil
die Menſchen noch immer eben dieſelben blei
ben, die ſie nach ihrem Fall geworden ſind.
Der Menſch muß denken lernen, wennſr ſeine
Pflicht erfullen ſoll: er muß nicht immer und
allein horen, ſehen, ruchen, ſchmeckkn, fuhlen,
und das thut er gern, wenn er immer auge—
nehme Empfindungen hat, die ihn feſſeln und
anziehen. Aber wenn ſeine Sinne bisweilen
guf widrige und unangenehme Gegenſtande
ſtoßen, und er da, wo er vornehmlich hinaus
will, den meiſten Widerſtand findet, ſo ziehet

C er
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er ſich zuruck, als wenn er in einen Stachel ge—
rennet ware. Er laßt Begierden fahren, die
er nicht erreichen kann, und die thoricht waren,
und beſchafftiget ſich mit beſſern Sachen. Er
kehret bey ſich ſelbſt ein, laßt Verſtand, Re—
ligion und Gewiſſen zur Sprache kommen,
und ſein Leben regieren, und ſuchet Vergnu—
gungen des Geiſtes, wenn ihm die Ergotz
lichkeiten der Sinne fehlen.

Ein Menſch fangt in ſeiner Kindheit, bey
der erſten Entwickelung ſeiner Seelenkrafte,

mit den Sinnen an, folget ihrem Eindruck,
und beurtheilet das Gute und Boſe blos allein
nach Empfindung. Der Verſtand kammt
bey ihm ſpat zur Reife, ja bleibt gar zuruck,
oder iſt ſehr geringe, wenn er nicht durch Un—
terricht und Erziehung ausgebildet, und, wie
ein Funke aus dem Stein geſchlagen wird.
Der Verſtand iſt in ſeinen Wurkungen trage,
langſam und matt, weil er durch die Sinne
oft zerſtreuet, aufgehalten und zuruck geſtoſſen

wird. Und das iſt eine gefahrliche Lage fur
dem Menſchen. Denn die Reizungen der La—
ſter fallen in die Sinne, und wurken ſchnell
und machtig, weil ſie gegenwartig ſind, und
nicht lange auf Vergnugen warten laſſen.
Die Vortheile aber, die wir von der Tugend
haben, welche zugleich die Urſachen ausma
chen, die uns darzu antreiben muſſen, das

Wohl.



die vergangene Theurung betreffend. 35

Wohlgefallen Gottes an uns, das allgemeine
Beſte der Welt, die Vollkommenheit unſerer
Natur, die ewigen. Belohnungen, ſind guten—

theils unſichtbar und zukunftig, muſſen mit
dem Verſtande erkannt, und bey widrigen Em—
pfindungen geglaubet und gehoffet werden.
Wer alſo gewohnet iſt, wie bey dem Menſchen

von ſeiner Kindheit an geſchiehet, mehr nach
ſinnlichen. Eindrucken als nach Vernunft zu
handeln, der hat eine ſchlechte Anlage zur Tu
gend, und hangt imn Gegentheil gar: ſehr zum
raſter. hinuber.Deaowegen .iſt nothig, daß die Sinne des

Menſchen bezuhmet, im Zaum gehalten, und
unter den Gehorſam des Verſtandes gebracht
werden, wenn der Menſch weiſe und tugend—
haft. werden foll. Unb das geſchiehet durch
unangenehme Empfindungen, welche die Be—
gierden brechen und zuruck. weiſen, dem Ver
ſtandenaber Raum machen, und Gehor ver
ſchaffen. Der Ackermann ſieht in' fruchtbaren
Jahren ſeine Freude an dem Felde, er genußt
ſeine Fruchte, er erwirbt durch ſeine Profeßion

Guter und Permogen? Nun— hangt er ſein
ganzts Herz daran: er beſchafftiget ſich ganz
und gat mit Arbriten, Gedanken. und Anſchla-
gen, die dieſe geliebte Sache angehen: er ver—

ſaumet ſeine Pflichten: er pfluget alles bey,
Religion, Wiſſenſchaft und Sitten: er wird
ein kriechender Erdwurm, der weiter keine

C 2 Kennt
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Kenntniſſe und Begierbenthat, als ſeinen Acker
zu beſſern, ſeine Scheuerni und Boden zu'
fullen, und ſich nie zu Betrachtungen und Ge-
ſchaften, die eines unſterblichen Geiſtes wur—
dig ſind, erhebet. Aber wenn er beh der Un—
fruchtbarkeit und dem Mißwachs des Feldes,
erfahret, daß dieſe, Sachen ritel ſind, wenn
er ſeinen Jammer an der welkenden Frucht
ſiehet, und  ſeine daran gewandte Muhe:ubel
bezahlet wird, ſo begreifft er doch wohl, wenn
er noch nicht alles Nachdenken verlohren
hat, daß ſeine ganze Gluckſeligkeit nicht auf
dem Acker wachſe, und daßer.uuch andere
Sachen haben muſſe, wenn er ruhig und: zu—
frieden leben wolle. Die, ängenehmen Em
pfindungen erwecken und unterhalten unſere
Begierden, welche unſere Handlungen beleben,
und unſer Lebenthatig mathen muſſen: die
unangenehmen aber maßigen ſie, wenn ſte aus—
ſchweifen wollen, und bringen: ſie in ihre
Schranken zuruck.

3muſſen alſo phyſiſche Uibel das iſt,

Elend und Plagen in der Weit ſeyn, damit
den moraliſchen Uibeln, das iſt, den Sundrn
und Laſtern gewehret werden. Der Menſch
mußte eine ganz andere Natur haben, als er
wurklich hat, und kein ſinnliches Geſchopf,
ſondern ein reiner Geiſt ſehn, wenn ihn be—
ſtandiger Uiberfluß auſerlicher Guter nicht zur

Trag-
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Tragheit, unaufhorliche. Vergnugungen zur
Wohlluſt, und, ununterbrochene irdiſche Gluck—
ſeligkeit zur Gottesvergeſſenheit perſuchen, und
wenn er nicht ſtark in der Tugend. iſt, verfuh—
ren ſollte. Weil nun Weisheit, Rechtſchaffen—
heit. und ewige Gluckſeligkeit zur wahren Wohl.
fahrt des Menſchen nothiger ſind, als auſer—
liche und leibliche Guter, ſo iſt es der Gute
Gottes nicht.nur nicht zuwider, ſondern dieſel—
be erfordert es ſo gar, uns dieſe wegzunehmen,

und uns dagegen, mit Mangel und Plagen zu
belegen, wenn ſie jenen Eintrag thun und uns
daran hindern. Denn ein kleines Gut, wel—
ches ein Hinderniß eines großern iſt, wird
eben dadurch ein Uibel fur uns, und es iſt nicht
Lirbe, ſondern Feindſchaft uns damit zu be—
ſchenken. Dieſe Sache begreiffen wir alſo
uberhaupt und aus allgemeinen Grunden.
Welche Arten aher. von auſerlichen Uibeln und
in welchem Maaqß ſie in die Welt gebracht wer—
den! muſſen nndhas muſſen wir der gottlichen
Weigheit, uberlaſſen und es iſt, ein großes
Kunſtſtuck eines unendlichen Werſtandes, dieſe
pittere Arzeney. gehorig zu miſchen, und an
den „echten. Mann zu hringen., welches wir
ehrerbietig weprhren muſſen, aber nicht be—
graiffen konnen.

Se viel aher iſt gewiß, daß alle, auch noch
ſorſchmerzliche Fugungen der- gottlichen Vor

ſehung,. auf die Beſſerung des Menſchen
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angeſehen ſind, und auf ſeine wahre Gluckſelig-
keit abzielen. Nur aber iſt vbn unſerer Seite
ein weiſe Anwendung derſelben nothig, und
wir muſſen damit vernunftig umzugehen wiſſen.
Denn wenn wir durch das Ungluck genothiget

wurden, weiſe und tugendhaft zu werden, ſo
hatten wir nicht frey gehandelt, wir hatten
kein Verdienſt, und konnten nicht belohnet
werden. Gott gehet mit dem Menſchen nicht
als mit einem Thier um, dem man Zaum und
Gebiß anleget, und es anbindet, wenn es nicht
weiter gehen ſoll. Er kann unſere Thorheiten
und Sunden mit Gewalt verhindern, ünd uns
unmoglich machen: und denn iſt es kein Ver—
dienſt fur uns, daß wir ſie ntkerlaſſen. haben.
Aber das thut er nicht immer.· Es ſind Winke,
die er uns giebt, die wir beobachten: Erfäh—
rungen, daraus wir  Folgenhelleiten, Lehren,
die wir wohl anwenden ſollen.n Denn haben
wir doch auch was bey der Sache gethtin, das unts

als ein gutes Werk zut Belohnung zzugkrechnet
werden kann. Jch will hier kücht viel!ſpecu.
liren uber den Grad der Mitwurkung Gbttes
bey unſern guten Handlungen': äbkr ſo viel
iſt gewiß, daß er mit uns als verkunftig frehen
Creaturen umgehet, welche ſelbſt denken; uber-

legen und wollen muſſen, und daß ihm'mit
einer mechaniſchen Religion gar nicht gedienet

iſt. Die Erfahrung lehret, daß einerley
Schickſale, bey unterſchiedenen Menſchen eine

ganz
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ganz unterſchiedene Wurkung thun, je nach—
dem ſie eine gute oder ſchlechte Anwendung
davon machen. Es werden auch nach dieſer
gottlichen Zuchtigung, die wir ausgeſtanden
haben, Thoren und Boſewichte genug in der
Welt ubrig bleiben. Wenn die Sunde zu
ſehr uberhand genommen hat, ſo iſt ſie durch
keine Plage auszurotten. Wenn dem Men—
ſchen eine Thorheit vereitelt wird, ſo fallt er auf
eine andere. Er ſturzt ſich in Verzweiflung,
wenn ſeine Wohlluſt gecreuziget wird: er wird
trage, wenn er mit ſeinem Ungeſtum nichts
ausrichten kann: er ſtiehlet und betruget, wenn
er durch Ungluck ſeine Guter verlieret: wenn
ihm eine Sache, die ihm ſchadlich iſt, entriſſen
wird, ſo greiffet er nach einer andern, die eben
ſo ſchlimm iſt. Und da kann man gleichwohl
nicht ſagen, daß die zottliche Zuchtigung ver
geblich geweſen iſt. Zum wenigſten dienet ſie
die gottliche Gute und Gerechtigkeit zu recht—
fertigen und zu offenbaren, und den Menſchen

ohne Entſchuldigung zu machen. Mancher
Menſch, der ſich durch ſeine Verbrechen ins
Ungluek geſturzet hat, ſaget wohl: wenn mich
mein Vater in der Jugend ſcharſfer gehalten,
und mir nicht zu viel Willen gelaſſen hatte, ſo
ware ich auch wohl kein ſolcher Boſewicht ge
worden als ich bin, und erkebte dieſe Schande
nicht. So konnte auch ein gottloſer Menſch,
wenn es ihm immer wohl gienge in der Welt,
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einmahl vor dem jungſten Gericht ſagen: wenn
mir Gott auch Creuz und Leiden zugeſchicket
hatte, wie andern Leuten, ſo hatte ich mich

wohl bekehret, und wäre nicht an dieſen Ort
der Quaal gekommen. Damit nun Niemand
ſein gerechtes Gericht anklagen konne, ſo zuch—
tiget er auüch diejenigen, die ſich nicht beſſern,

damit er zum wenigſten an ſeinem Theil nichts
verfaumet habe, was ſeine Weisheit und Gute

erfordert.
Aber fur wen ſind denn die Lehren, welche

uns die Theurung giebt? und wer ſoll ſich dar—
nach beſſern? Etwa nur die Armen, welche
wurklich Noth gelitten, und ihr Vermogen
eingebuſſet haben? Sind dieſe allein SEunder,
die den Fluch der Welt tragen muſſen? Jch
meyne es nicht, ſondern mir deucht, wir hat—
ten alle Urſache, Betrachtungen daruber an—
zuſtellen, und an unſere Beſſerung zu geden—
ken. Die Armen haben dieſe Strafe ſelbſt
gefuhlet, und naturlicher Weiſe muß ſie bey
ihnen den ſtarkſten Eindruck machen. Gott
gehet mit ſeinen Zuchtigungen nach der Reihe.
Jn den Zeiten des Krieges waren die reichen

und wohlhabenden in der großten Angſt, weil
ſie den meiſten Uiberfall hatten, und ihnen das
meiſte genommen werden konnte. Die Armen
ſahen zu, und konnten wenig verlieten, weil
ſie wenig hatten, und nachdem der erſte Schre—

cken voruber war, fanden ſie ſich gar leicht in

ihr
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ihr Schickſal. Aber jetzo ſind ſie in der Lei-
densſchule. Der: Hunger laſfet ſich nicht ſo
leicht abweiſen, als der Feind: er dringet ſich
zu, und zwar mehrmahlen an einem Tage: er
plundert ſie aus, und nothiget ſie die nothwen-
digſten Gerathſchaften zu verkaufen, um das
Leben zu erhalten. Jndeſſen iſt dieſe Lection
nicht allein fur ſie. Auch die Reichen, die nur
ihren Uiberfluß eingebußet, diejenigen, welche
von der Theurung Vortheil gehabt, und Geld
dabey geſammelt haben, die Dienſtbothen,
welche ihrer Herren Brod gegeſſen, und den
Mangel nicht empfunden haben, ſollen in die—
ſen Zeiten auf ihre Beſſerung denken. Sie
ſollen ſich an dem Exempel der Armen ſpiegeln,
und mit fremden Schaden klug werden, welches
ſo noch die wohlfeilſte und gelindeſte Art iſt, ſich

von ſeinem Schaden heilen zu laſſen. Wenn
ſie eben die Fehler als die Armen an ſich finden,
eben ſa fitel, nachlaßig in ihren Pflichten, und
gottesvergeſſen ſind, ſo ſollen ſie denken, wie ein
Kind, das da ſiehet, daß ſein Bruder geſchlagen

wird, und ſich bewußt iſt, daß es gleichen Feh.
ler. begangen und alſo gleiche Strafe verdienet

hat: du haſt es. nur der Gute deines Vaters
zuzuſchreiben, daß er deiner aus verborgenen
Urſachen ſchonet: um ſo vielmehr mußt du auf
deine Beſſerung bedacht. ſeyn, damit die Reihe
nicht auch an dich komine, und du noch harter

gezuchtiget werdeſt. Die ganze Weſt, hohe
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und niedrige, arme und reiche, muſſen ſich in
dieſen Zeiten beſſern. Die Arzeney iſt fur
uns alle, und ob ſie gleich in unterſchiedener
Doſe, den Menſchen eingegeben iſt, ſo wird
ſie doch bey allen eine gute Wurkung thun,
wenn ſie nur gehorig gebrauchet wird.

Zaſſet uns ſehen, was fur Lehren uns die
Theurung giebt, und. was fur Folgen natur-
lich daraus fließen. Die erſte und vornehmſte
iſt wohl dieſe: daß wir ganz in Gottes Gewalt
ſind, und unſere ganze Gluckſeligkeit von ihm
abhange. Eine bekannte Sache! das iſt wahr,
die aber auch ſehr oft vergeſſen und ſehr wenig

in Betrachtung gezogen. wird.

Wenn man Jemanden nothig zu haben
glaubet, wenn man ſein Gluck von ihm erwar—
tet, und ihn gar nicht entbehren kann, ſeine
Abſicht zu erreichen, einen Arzt, der uns allein
än unſeret Krankheit geſund machen kann, ei
nen Freund und Gonner, durch welchen wir
zu Brod und Ehren zu kommen gedenken, den
ſchonet man ja, inan hutet ſich ihn zu beleidi—
gen und misvergnugt zu machen: man iſt auf-
merkſam auf alles, was ihm zum Wohlge—
fallen und Vergnugen gereicht: man konimt
ihm zuvor mit Ehrerbietigkeit und Dienſtfer—

iigkeit: man bittet ihn ſehr angelegentlich und
ernſtlich, und empfangt ſeine Wohlthaten mit
der großten Dankbarkeit. Wenn nun die

Men
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Menſchen gewiß glaubten und allezeit bedach—

ten, daß ſie ganz und gar von Gott abhiengen,
und daß ihr ganzes Gluck auf ſeine Gnade an—

kame, woher kame denn die Gottesvergeſſen—

heit und Verachtung, das laſterhafte Leben,
und die Miſſethaten, die Gott ſo hart verboten
har in der Welt? Warum ruffen ſie Gott
nicht an? Warum danken ſie ihm nicht fur
ſeine Wohlthaten? Warum bemuhen ſie ſich
nicht, ſich durch Ausubung ihrer Pflichten bey
ihm beliebt zu machen? Es iſt ein Wider—
ſpruch unter der Erkenntniß und den Worten,
und unter der Ausubung und der That der
Menſchen. Es giebt wenig erklarte Gottes—
verlaugner, die gerade heraus ſagen: es iſt
kein Gott! ſondern die meiſten Menſchen leug—
nen nicht, daß ein höchſtes Weſen ſey, und
erzeigen ihm eine Art der Verehrung. Aber
ſie leben doch gleichwohl ſo, als wenn keiner
ware, oder als wenn er ihnen nichts zu befeh—
len hatte, und ihnen nichts helfen und nichts
ſchaden konnte. Sie wiſſen, du ſollſt nicht flu—
chen, und fluchen doch: du ſollſt nicht ſtehlen,
und ſtehlen doch: du ſollſt nicht lugen, und lu—
gen doch. Und was das ſchlimmſte iſt, ſo er—
frechen ſie ſich, die großten Verbrechen vor ſei—
nem Angeſichte zu begehen, ob ſie gleich wiſſen,
daß er allenthalben gegenwartig iſt, und alles

ſiehet und horet, was ſie thum.

Aber
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Aber von wem erwarten denn dieſe Leute
ihr Gluck, und was gehrauchen ſie fur Mittel,
ruhig und vergnugt in der Welt zu leben?
Wir wunſchen und verlangen doch ja alle gluck—
lich zu ſeyn, und werden durch einen naturli—
chen Trieb zu unſerer Selbſterhaltung bewo—
gen? Sie ſind ſich ſelbſt ein Gott, oder ſie
vergottern die Creaturen, indem ſie. ihr hoch—
ſtes Vertrauen darauf fetzen, und ſich damit
allein oder hauptſachlich beſchafftigen. Sie
vermeynen durch ihren Verſtand, Kunſt, Macht
und Arbeit ihr Gluck zu machen, und dem
Uibel zu entfliehen. Der Ackermann pfluget,
dunget, und beſaet ſein Felb, alles mit der
großten Genauigkeit und Sorgfalt: und nun
muß es Fruchte tragen. Der Handwerker
arbeitet, ſparet und wirthſchaftet: und nun
muß er Brod und Nahrung haben. Der
Menſch ſuchet ſich. Freunde und Gonner zu
machen, durch Dienſtbefliſſenheit, Gefallgkeit
und Schmeicheley, und dieſe muſſen ihm fort
helfen und verſorgen. Er hat ein Amt: das
muß ihn ernahren. Er hat Geld: dafur kann
er alles haben in der Welt.

Jn dieſen Gedauken vergiſſet er Gott ent
weder ganz und gar, oder doch die meiſte Zeit.
Er pethet entweder gar nicht, oder mit ſo we—
nigen Ernſt und Andacht, daß es kein Gebeth
zu nennen iſt. Er ſchreibet allen guten Fort

gang
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gang ſeiner Sachen ſich ſelbſt und den Crea—
turen zu, und unterlaßet Gott dafur zu dan
ken. Den außerlichen Gottesdienſt verſau—
met er entweder, oder wartet ihn ſelten und
mit ſolcher Nachlaßigkeit. ab, daß ſich ſein Ge—

muth dabey gar nicht beichafftiget. Es iſt
Cerimonie, welche aus Gewohnheit/ oder Eh
ren halber ohnei Aufmerkſamkeit und Andacht
geſchiehet. Er ziehet den Willen Gottes in
keine oder ſehr geringe Betrachtung: ſeine
Abſichten ſind blos allein aufirdiſche Vortheile,
Ehre und Vergnugen gerichtet, dabey die
Pflicht und Beſtimmung des Menſchen ganz
außer Augen geſetzet wird. Er begehet die
großten Sunden, die Gott nothwendig. ſehr
beleidigen muſſen, entweder ohne alles Beden
ken, oder wenn auch ſein Gewiſſen dagegen
Einſpruch:thut, ſo weis er es mit allerley Ent-
ſchuldigungen und Vorwand zu beruhigen und
abzuweiſen.“
Aber weis: und glaubet; denn der Menſch

J

gar nicht, daß er Gott den Herrn nothigchat,
und daß ſein Gluck. auf die Gnade deſſelben
ankommt? Unter den Kamtſchadalen, den
Hottentoten und wilden Gronlandern, ließe ich
das wohl geltene aber mitten in der Chriſten—
heit iſt es doch beynahe nicht moglich, daß

dieſe Sachen Jemanden ünbekannt ſeyn konn—
ten.n Aber wie gehet es denn zu, daß dieſe
Erkenntniß ſo wenig Wurkung thut, und ent—

weder
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weder gar keinen, oder.einen ſehr geringen
Einfluß in ſein Verhalten hat? eine ſchwere
Frage! die in die Lehre von der menſchlichen
Freyheit einſchlagt, daruber ich mir oft den
Kopf zerbrochen habe. Jch weis ſſie nicht an
ders aufzuloſen als daß ich behaupte:! es kom
me auf die Aufmerkſamkeit der Menſchen an,
der ſich mehr oder weniger bemuhet, eine Vor—

ſtellung klar zu machen, und den Raum ſeiner,
Seele damit anzufullen. Denn ein dunkler
Begriff iſt matt und todt: er wird vergeſſen
und verdräangt von andern klarern: er wird
alſo nicht empfunden und in Betrachtung ge—
zogen bey unſerem Verhalten, und es iſt ſo gut
als wenn wir ihn nicht hatten.

Die Aufmerkſamkeit. des Menſchen iſt
freywillig: ſie ſtehet. in ſeiner Gewalt. Er.
gebrauchet ſie zwar aus Grunden, die wir aber

nicht immer einſehen konnen, und hier ſtehet.
unſer Verſtand ſtille, und die Seele iſt ſich
ſelbſt, ein Geheimniß. Doch muſſen dieſe.
Grunde ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie der Freyheit
keinen Eintrag thun, und keinen Zwang und
Nothwendigkeit mit ſich fuhren. Denn ſonſt
iſt der Menſch keiner Zurechnung fahig, und
kann weder belohnet noch beſtrafet werden.
Warum merket der Menſch auf eine Sache oder

nicht? der Grund davon lieget tief in der
Seele: man kann denſolben nicht immer an-

zeeigen.
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eigen. Genug, es kommet auf ihn an: er
onnte auch das Gegentheil thun: warum er
ber ſo und nicht anders denkt, das kann er
elbſt nicht immer, und noch weniger andere
ntſcheiden.

IJndeſſen, obgleich. die Aufmerkſamkeit des

Nenſchen nicht erzwungen wird, ſo kann ſie
vch gereizt und rege gemacht werden, wie uns
ie Beobachtungen unſerer eigenen Seele leh—
et. Die Empfindungen, oder die Vorſtellun—
jen ſolcher Sachen, welche unſere auſerlichen
Zinne beruhren, ſind die klarſten unter allen,
iehen die Kraft der Seele auf ſich, und ver—
unkeln die Begriffe der Einbildung und des
Fedachtniſſes. Eben ſo ſind die Urtheile und
Zchluſſe, welche unmittelbar aus Empfindungen
ergeleitet und daran angeheftet werden, klarer
ind lebendiger, als die mitten in eine lange
Keihe allgemeiner Wahrheiten eingefuget ſind,

ind vor welchen lauter abgeſonderte Begriffe
ergehen. Daher pflegen diejenigen Redner
ind Dichter, welche ihren Vorſtellungen, die
ie machen, ſolche Klarheit zu geben wiſſen, daß
ie den Empfindungen nahe kommen, und es
ſt „als wenn man die Sache ſelbſt ſiehet und

horet, am meiſten zu ruhren und zu bewegen.
Bey allen Empfindungen aber, ſtehet es doch
mmer in der Gewalt des Menſchen, darauf
u merken und acht zu-haben oder nicht, und er
ann auch die ſtarkſten Eindrucke wieder aus

dem
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dem Sinne ſchlagen imd ausloſchen, welches
die Erfahrung auch in dieſen Zeiten lehret.

Nun konnen wie begreiffen, wie es zuge—
het, daß die Menſchen die Wahrheiten von
Gott, von ihrer Pflicht, und ewigen Belohnun
gen und Beſtrafungen, ſo wenig in Betrach—
tung ziehen und in ihren Handlungen beobach
ten? Sie ſind nicht aufmerkſam darauf, und
ſuchen ihnen nicht die gehorige Klarheit zu ge-
ben. Das konnten und ſollten ſie nun wohl
freylich, weil ſie vernunftige Geſchopfe ſind,
und hohere Krafte der Seele als die Sinne
und Einbildung haben. Allein ſie verſaumen
und verwahrloſen mit einer unverantwortlichen

Nachlaßigkeit den Gebrauch des Verſtandes
und der Vernunft, und ſchwachen und. ver—
mindern dadurch dieſe obsre Krafte ihrer Seele.
Sich ſelbſt und die Creaturen die um ſie ſind,
empfinden ſie mit ihren Sinnen. Daran han
gen ſie alſo, und bleiben mit ihrer ganzen Auf—
merkſamkeit kleben. Denn dieſe Begriffe
ſind ihnen leichter und biethen ſich von ſelbſt an.

Aber Gott, ſeine Eigenſchaften und Abſich—
ten, ihre Pflicht und wahre Gluckſeligkeit: muß
mit dem Verſtande erkannt werden, ſie muſſen
das Vermogen zu denken dabey ſcharfer an
ſtrengen; und davon werden ſie durch Nach
laßigkeit abgehalten;, welche die Quelle aller
Pflichtvergeſſenheit iſt.

Gott,



die vergangene Theurung betreffend. 49

Gott, der die Geiſterwelt mit eben der
Weisheit, Macht und Gute, als die Korper—
welt regieret, und bey aller Freyheit, die er
den Menſchen laßt, doch einen großen Einfluß

in alle ihre Veranderungen hat, erwecket ſie
alſo zur Aufmerkſamkeit auf diejenigen Sa—

chen, die ihre Pflicht und Gluckſeligkeit erfor—
dert, durch die Fuhrungen ſeiner Vorſehung.
Er giebt uns Erfahrungen gewiſſer Wahrhei—
ten, die wir zwar einmahl gehoret undgelernet,
aber nicht bedacht und beobgchtet haben. Die
Empfindung nahert ſich der Vernunft und er—
leichtert ihr die Schluſſe, die ſie zu machen
hat. Eine lange Predigt vom Tode giebt keine

ſo ſtarke Erinnerung unſerer Sterblichkeit,
und Aufmunterung zur Todesbereitung, als
eine Krankheit am Leibe, die wir fuhlen, und
die uns der Ewigkeit nahe bringet. Tiefe
Betrachtungen uber die Eitelkeit der irdiſchen
Guter ruhren ungz nicht ſo ſehr, und reißen uns
nicht ſo gewaltig los pon der Begierde darnach,
als ein wurklicher Verluſt, den wir an unſern
Gutern leiden.

Und dies iſt nun die Abſicht Gottes bey
dieſer Theurung, uns die Nothwendigkeit und

Unentbehrlichkeit ſeines Beyſtandes zu unſerer
Gluckfeligkeit zu lehren, und uns davon leben-
dig zu uherzeugen. Jn dieſen ſchlechten Jah
nen hat. der Ackermann auch ſein Feld gepflugt,
gedunget und beſaet, ſo gut als zu andern Zei

9 D J ten.
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ten. Warunm hat es denn aber nicht eben ſo
wohl ſeine Fruchte getrggen? Die Kalte hat
ſie getodtet, und die Waſſerfluthen haben ſie
erſauft. Der in Beſoldung ſtehet, hat eben
ſowohl ſeine gewiſſe Einnahme an Gelde ge
habt. Der Handwerker hat eben ſowohl ge—
arbeitet, und wohl mehr als ſonſt gethan.
Aber warum hat er nicht auskommen und ſich
der Schulden und des Mangels erwehren kon—
nen? weil die Lebensmittel ſo theuer geweſen
ſind. Und woher kommt dieſe Theurung?
Von der unfruchtbaren Witterung und dem
Miswachs, der das Feld verwuſtet hat. Kann
denn der Menſch mit ſeiner Arbeit, und mit
ſeinem Verſtande, ſein Gluck erzwingen, und
ſich aller Uibel erwehren? Jch meyne es nicht.
Es iſt in einer hohern Gewalt, und ein Gott
regieret ſeine Schickſale. Wer das nicht mer—
ket, der muß ſehr unverſtandig ſeyn, und wenig
auf den Lauf der Welt Achtung geben.

Dieſe Wahrheit iſt keine bloße Specula
tion, ſondern ſie muß der richtigſte und allge—
meine Grundſatz unſers ganzen Lebens werden,
welcher alle unſere Handlungen regieret. Es
fließen daher zwey ſehr wichtige Pflichten, dar—
an uns Gott hat erinnern wollen, und die un
mit aller Sorgfalt ausgeubet werden muſſen.

Die erſte iſt: daß wir Gott durch Rechtſchaf-
fenheit und Tugend wohlgefallig zu werden
ſuchen, und die Laſter fliehen.

Die
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Die Tugend iſt eine Ordnung und Har—
monie der Seele, dadurch alle Krafte und
Veranderungen derſelben auf den Endzweck
und die Beſtimmung des Menſchen gerichtet
werden, und damit uberein kommen. Weil
nun Gott im Naturreich, und unter den leb—
loſen und blos ſinnlichen Geſchopfen die ge—
naueſte Ordnung und Uibereinſtimmung einer
jeden Sache mit ihrer Abſicht geſtiftet hat, ſo
iſt gewiß, daß er auch in der moraliſchen Welt
und an ſeinen vernunftigen Geſchopfen keine
Unordnung, Zerruttung und Widerſpruch ge«
gen ſeine Abſichten leiden konne. Man ſiehet
aus dem ganzen Zuſtande des Menſchen, darein
ihn Gott in der Welt geſetzet hat, daß er ſeine
Gluckſeligkeit wolle, und daß ihm ein ver—
gnugtes und zufriedenes Leben zugedacht ſey.
Die Tugend aber traget mehr zur Gluckſelig—
keit des Menſchen bey, als auſerliche Guter,
und  alſo will ſie Gott gewiß, und er verab—
ſcheuet das Laſter, dadurch ſeine Geſchopfe un-
glucklich werden, mehr als durch auſerliche
Vibel. Wir Chriſten wiſſen aus der heiligen
Schrift: Daß unſert Herr kein Gott ſey,
dem gottlos Weſen gefallet, vor dem
nicht bleibet, wer da boſe iſt, und der
feind iſt allen Uibelthatern: (Pf.5,5. 6.)
daß ohne Heiligung Niemand den herrn
ſehen werde: (Ebr. i2, 4.) daß wit nach
Gott geſchaffen ſind in rechtſchaffener

D 2 Gerech
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Gerechtigkeit und Heiligkeit, (Eph. 4,24.)
und daß dies die Hauptſumma aller Leh
re ſey, daß wir Gott furchten, und ſeine
Gebote halten ſollen. (Pred. i, 24.) Die
ganze Verbindung Gottes mit dem Menſchen
durch Chriſtum zielet auf ihre moraliſche Beſſe-—

rung ab, und wir ſind ſein Werk, ge—
ſchaffen in Chriſto Jeſu zu guten Wer
ken, daß wir darinnen wandeln ſollen.
(Epheſ. 2, 10.)

Es iſt ſehr zu wunſchen, daß die beſſern Zei-

ten, welche wir nun hoffen, auch beſſere Men—
fchen und beſſere Sitten mit ſich bringen, und
mit der Noth und dem Elende auch die raſter

und Sunden aufhoren mogen, damit. wir
daſſelbe verdienet haben. Ganz und gar iſt
das wohl nicht zu hoffen, ſondern es werden
ſo lange die Welk ſtehet, Thoren und Boſe—
wichte auf derſelben ubrig bleiben, und auch
der beſte unter uns wird ſeine Fehler behal—
ten, ſo lange er ein Menſch iſt. Jndeſſen
ware es ſchlimm, wenn alles bleiben ſollte,
wie es ware, und dieſe harte und merkwurdige.

Zuchtigung gar keine Wurkung zu unſerer
Beſſerung thate. Jch fordere hier alle ver—
ſtandige Leute, welche Menſchenfreunde ſind,
ſonderlich die in Anſehen ſtehen, auf, ich bitte

und beſchwore ſie, den Wink, welchen uns die
Vorſehung giebt, zu beobachten, an die allge
meine Beſſerung der Menſchen mit Hand an

zu
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zu legen, guten Rath darzu zu geben, und ein
jeder in ſeiner Sphare ſich zu beſtreben, daß
wir verſtandige, gottesfurchtige und recht—

ſchaffene Leute in der Welt haben mogen.
Jetzt iſt, deucht mich, der rechte Zeitpunct, da
was Gutes ausgerichtet werden konnte, indem
die Menſchen die goöttlichen Zuchtigungen noch

fuhlen, und die Ohren offen ſtehen, gute Lehren

anzunehmen.
Der Anfang varzu mußte von den Großen

der Erde gemachet werden, denen nicht nur an

deun auſerlichen Wohlſtande, der Sicherheit
uid der: Menge! ihrer Unterthanen, ſondern
auch; än ihrer guten moraliſchen Beſchaffen—

heit, und Rechtſchaffenheit gelegen ſeyn muß,
wenn ſie Vater des Vaterlandes ſeyn, und
Land und Leute glucklich machen wollen. Got
tes Wort und die Geſchichte lehren, daß uber—
händnehmendbẽ Rüuchloſigkeit und Laſterhaftig
keit ganze Laänder zu Grunde gerichtet, und
die furchterlichſten Landplagen nach ſich gezo—

gen haben. Aber durch die Frommigkeit der
Unterthanen werden die Throuen der Furſten
befeſtiget, und dieſe bringet Land und Leuten
Segen. Mochte doch alſo der Eifer aller
Landesvater erwachen, daß ſie darauf dach—
ten, aus ihren Landen alle Verachtung Gottes
und der Religion zu verbannen, die Ausbrei
tung aller darzu fuhrenden Grundſatze und
Exempel zu verhuten, und ſolche Anſtalten zu

D 3 treffen,
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treffen, daß die Erkenntniß Gottes und Jeſu
Chriſti ih en Unterthanen reichlich mitgethei-
let wurde. Denu das iſt das Mittel die Sit—
ten zu verbeſſern, und rechtſchaffene brauch—
bare Leute und Bedienten im Lande zu haben.

Wenn Sunden von der einen Art, als da ſind
die Entheiligung des Nahmens Gottes, Sab—
bathſchanderey, Hurerey und Ehebruch ge—
duldet werden, ſo konnen auch die von einer
andern Art, Diebſtahl, Betrug, Ungerech.
tigkeit, Meineyd nicht verhutet werden, weil
ſie alle in einem Geſetz verboten ſind, und eine
ſowohl alt die andere fur Unrecht gehalten
werden. Ein Landesherrliches Edikt, dariu-
nen die Unterthanen zur Aufmerkſamkeit auf.
die Strafe Gottes erwecket, jur Beſſerung
ermahnet, alle Ruchloſigkeit, Schwelgerey

und Uippigkeit, unchriſtliches und anſtoßiges

Betragen alles Ernſtes verbothen, Gottes.
furcht, gute Sitten, eine ſorgfatige Erzie-
hung der Jugend, Heiligung der Feyertage
und der Gebrauch des Wortes Gottes zum
Unterricht und Beſſerung aber beſtens anem
pfohlen, und allen Standen und Unterbedien
ten die darzu nothigen Vorſchriften gegeben
wurden, konute nach dieſer Landplage von
großem Nutzen ſeyn, und wurde die heilſame
Anwendung derſelben gar ſehr befordern. Die
Sorgen fur das Gluck der Welt ſind wahre
Konigliche Sorgen, ſagt ein beruhmter Dich—

ter,
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ter, und das kommt nicht nur auf den bluhen—
den Ackerbau, die Handlung und die Wiſſen—
ſchaften, ſondern auch auf Religion und Tu—
gend an, die zwar nicht durch obrigkeitliche
Befehle und Anſtalten erzwungen, aber doch
ſehr befordert werden konnen. Wenn die
Sache der Religion den Staatsleuten nicht
nur ihres Vortheils wegen, ſondern auch aus
Menſchenliebe intereßant zu werden anfangt,
ſo wird ſie an denſelben ſehr brauchbare Be
forderer haben. Ein Rath oder Amtmann,
der dem Unterthan bisweilen auf der Gerichts-

ſtube eine gute moraliſche Lehre giebt, und
nicht nur aus dem Codice, ſondern auch aus
Gottes Wort mit ihm ſpricht, kann bisweilen
mehr Nutzen ſchaffen, als ein Prediger auf
der Canzel, und es wird ihm allemahl ange—
nehmer und ruhmlicher ſeyn, eine Stadt und
Land voll ehrlicher und chriſtlicher Leute, als
einen Schwarm verruchter Boſewichte zu re
gieren.Jch komme nun zu euch, ihr Diener Got—

tes, ihr Prieſter der Religion, ihr Lehrer der
Wahrheit und Tugend in der Kirche. Eure
Pflicht iſt es vornehmlich von dieſer gottlichen
Zuchtigung Gebrauch zu machen, und das
große Thema, das uns Gott durch die Theu—
rung aufgegeben hat, auszulegen und zu er—
klaren. Erlaubet einem Menſchenfreunde,
daß er ſich unterſtehet, euch insbeſondere zu

D 4 bitten,
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bitten, daß ihr eure heilſamen Bemuhungen
verdoppelt, damit ſich unſer Zeitalter durch
Religion und Tugend vor andern auszeichnen
moge. Die Abſicht eutres Amtes iſt nichts
geringers, als Rechtſchaffenheit und ewige
Glückſeligkeit der Menſchen. Euch iſt nicht
weltlicher Arm, Gewalt und Zwang, ſonbern
Vernunft, Gottes Wort und Gewiſſen anver—

trauet. Gewohnet alſo eure Zuhorer zu einer
vernunftmaßigen Religion, damit ſich ihre
Seele beſchaſtiget, und dadurch Gott im Geiſt
und in der Wahrheit gedienet wird. Lehret
ſie denken, prediget ihnen Sachen, die ſie ver—
ſtehen, haltet ſie nicht mit Schulgelehrſam.
keit und Spitzfundigkeiten auf, ſondern gebet
ihnen Wahrheiten, die ſie zu ihrer Beruhi—
gung und Beſſerung gebrauchen konnen.
Suchet bey aller Gelegenheit die rebelliſchen
Emporungen des menſchlichen Gemuths gegen

Gottes hohe Majrſtat zu dampſen, und ihm
eine tiefe Unterthanigkeit gegen daſſelbe einzu
drucken. Machet den Menſchen die Verdienſte
unſers hochgelobten,Heylandes um das menſch
liche Geſchlecht recht groß, und unterweiſet
ſie, das Gluck eines Chriſten zu genußen und
ſeine Pflichten zu erfullen. Seyd nicht nur
Prediger des wahren Chriſtenthums in der

Kirche und auf der Canzel, ſondern auch
Exempel deſſelben im gemeinem Leben, Auf—
ſeher der Sitten in allen Standen, und Rath

6 geber
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geber nutzlicher Unternehmungen. Uiberlaſſet
die Unterweiſung der Jugend nicht vornehm—
lich den Schuldienern, ſondern habt genaue
Aufſicht auf dieſelben, ſo, daß die Schularbeit
als vor euren Augen. geſchehe, und ihr davor
ſtehen konnet, daß nichts dabey verſaumet
werde. Lernet eure Zuhorer kennen, unter—
haltet deswegen einen vertraulichen und offen—

herzigen Umgang mit ihnen, ergreinet eine
jede Gelegenheit, ihkneñ eine gute tere und
Ermahnung zu geben, und ſeyd wachſam ge
gen alle einreißende Jrrthumer und Laſter.
Habt das Exempel eures Oberhirten Jeſu
Chriſti allezeit vor Augen, und ſchatzet euch
glucklich ſeine Nachfolger in dem ehrwurdig-
ſten Amte zu ſeyn. Lebet ganz fur euren Be—
ruff, und laſſet euch nicht durch kleine und
niedrige Geſchafte von dem hohen Verdien-
ſte abhalten, welches ihr euch erwerben kon—

net, wenn ihr Menſchen weiſe und tugend—
haft machet, und ſie zu einer ewigen Gluckſe.
ligkeit bereitet.

Die Hausvater großer Familien haben
den Druck dieſer Zeiten mehr als andere er—
fahren, weil ſte nicht allein fur ſich, ſondern
auch fur Kinder und Geſinde ſorgen und ihre

Laſt tragen muſſen. Dieſe ſollten alſo vor
andern fromm und weiſe werden, und durch
Beforderung der Gottſeligkeit in ihren Hau

D5 ſern



58 Nachruff an das Publicum,
ſern zur gemeinen Beſſerung mitwurken.
Aus chriſtlichen Familien werden chriſtliche
Lander und Volker, und das Ganze iſt ſeinen
Theilen ahnlich, dadurch allgemeine Plagen
abgewandt werden, und ein ausgebreiteter
Segen erhalten wird. Das iſt ein ſchlechter
Mann, der ſeine Hausgenoſſen uur zu ſeinem
Gewerbe gebrauchet, und von dem ſie nichts
weiter, als ihr Brod und Unterhalt zu gewar—
ten habkn. Ein Hausvater mußte eine vater-
liche Geſinnung gegen ſeine Kinder und Ge—
ſinde haben: er mußte der Prieſter des Hau
ſes, der Aufſeher der Sitten, und Exempel
der Tugend fur ſie alle ſeyn. Er mußte den
Hausgottesdienſt beſorgen und in beſtimmter
Ordnung abwarten, ſich bey aller Gelegen—
heit mit Nachdruck merken laſſen, daß er eine
laſterhafte, gottloſe und. unchriſtliche Auffuh—
rung nicht dulden konne, Frommigkeit, Recht.
ſchaffenheit und Tugend aber hochſchatze und
werth halte. Er mußte bey aller Gelegenheit
gute Lehren der Religion und Sitten austhei—
len, uber der Beobachtung derſelben halten,
nicht nur die Nachlaßigkeit in ſeiner Arbeit,
ſondern auch im Dienſt Gottes beſtrafen, und
allen ein Exempel eines unſtraflichen und got—
tesfurchtigen Lebens geben. Er kann dem
Prediger, mit dem er einen vertrauten Um—
gang unterhalten mußte, von den Sitten der
Seinigen die zuverlaßigſte Nachricht geben,

die
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die derſelbe zur beſondern Seelſorge am beſten
brauchen kann.

Bey einem jeden Menſchen muß die Beſſe
rung mit der Erkenntniß ſeiner ſelbſt anfan—
gen, und wer tugendhaft. werden will, muß
vor allen Dingen ſeine Fehler wiſſen. Es
giebt ja noch wohl Leute, welche geiſtliche
vucher leſen, bethen, und in die Kirche gehen.
Aber wenige wollen an ſich ſelbſt gedenken,
und Betrachtungen ihres eigenen Zuſtandes
anſtellen. Wir ſchamen uns nicht zu ſagen,
daß wir Sunder ſind, weil das alle Menſchen
ſagen. Aber gleichwohl wollen wir doch von

den Sunden nichts wiſſen, die wir an uns
haben, und erzurnen uns daruber, wenn ſie
uns von andern vorgehalten werden. Kein
Menſch iſt ohne Fehler „und keiner hat ſie alle.
Ein jeder hat die ſeinigen, und die muß er
erkennen. Der Geizige muß wiſſen, daß er
geizig, der Hochmuthige, daß er hochmuthig,
der. Zornige daß er zornig iſt: das heißt ſeine
Sunde erkennen. Und das iſt ein Zeichen,
daß Jemand bey allen ſeinen Thorheiten noch
einige Vernunft ubrig behalten, und heute,

da er ſeinen Fehler erkannt, kluger als geſtern
iſt, da er ihn begangen hat. Sonſt iſt auch
gar keine Beſſerung moglich, ſondern ein je—
der wird auf ſeinem boſen Wege bleiben, weil
er glaubet, daß derſelbe gut iſt. Gott ver—

langet
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langet dieſe Demuthigung von rethtswegen
und ausdrucklich, wenn er uns unſere Sunde
vergeben ſollte: Behre wieder, du ab—
trunniges Jſrael, ſo will ich mein Ant
litz nicht gegen dich verſtellen: denn
ich bin barmherzig, ſpricht der Herr,
und will nicht ewiglich zurnen: Allein
(das behalt er ſich vor) erkenne deine Miſ—
ſethat, daß du wider den Hherrn deinen
Gott geſündiget haſt. (Jer. 3, 12. 13.)

Die erlittene Strafe ſollte nun billig einen
jeden auf ſich ſelbſt aufmerkſam machen, und
zur Unterſuchung bewegen: wie er wohl mit
Gott ſtehe, und ob er ſich ſeines Wohlge—
falleus verſichert halten konne? Als' der ver—
lohrne Sohn alles ſeinige verzehret hatte,
kam eine große Theurung in dus Land, ihm
gerade zur ungelegenen Zeit, und er fieng an
zu darben. Er hieng ſich an einen Burger
des Landes, der ſchickte ihn auf ſeinen Acker,
die Saue zu huten, welches ihm freylich wohl
ſehr ungewohnt vorkam. Und er begehrete
ſich zu ſattigen mit den Trabern, die die Saue
aſſen, und Niemand gab ſie ihm. Da ſchlug
er in ſich, welches er nicht gethan hatte, ſo
lange ſeines Vaters Guter wahreten, und
ſprach: Jch will mich aufmachen, und zu mei
nem Vater gehen und zu ihm ſagen: Vater!
ich habe geſundiget im Himmel und vor

dir,
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dir, und bin nicht werth, daß ich dein
Sohn heiße, mache mich zu einem dei—
ner Tagelöhner. Und er machte ſich auf,
und kam zu ſeinem Vater: (Luc. 16, 12-20.)
dieſen Fingerzeig, den die heilige Schrift ſelbſt

auf die Abſichten der Theurung giebt, habe
ich nicht unbemerkt laſſen durfen, weil er gar
zu ſtark und deutlich iſt.

Was fordert denn dieſer ſtarke eifrige
Gott, der uns ſo wehe gethan, und ſo hart
geſtrafet hat, von uns, wenn er uns ins kunf—
tige mit ſeiner Strafe yerſchonen und uns wohl
thun ſoll? Dies iſt eine Frage, die fur
einen verſtandigen Menſchen eben ſo intereſſant

iſt, als dieſe: was hat ein Kind zu thun, wenn
es das Misfallen ſeines Vaters vermeiden
will? oder: wie kann man ſich bey demjeni—
gen beliebt machen, durch den man ſein Gluck
zu machen gedenket? Die Menſchen mußten
den ganzen Umfang ihrer Pflichten kennen:

man mußte die Jugend in den Schulen davon
ſorgfaltiger unterrichten: man mußte ſich in
den Predigten daruber weiter ausbreiten, und
ſich nicht zu ſehr in theologiſchen Speculatio—
nen vertiefen :t man mußte Bucher davon
ſchreiben und dem gemeinen Mann in die Han
de geben. Gemeiniglich rechnet man allzu.
wenig zu der Pflicht des Menſchen: man be—
hilft ſich mit dem auſerlichen Gottesdienſt, und

einigen
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einigen durftigen Uibungen der Andacht: man
beſchaftiget ſich mit ſeinem Amt und Gewer—
be: man vermeidet anſtoßige Laſter und ubet
die burgerlichen und geſellfchaftlichen Tugen—
den, wiewohl in einem ſehr geringen Grade:
und das iſt gemeiniglich die ganze Religion
und Tugend des Menſchen. Aber das oft
mahlige Andenken an Gott, die fleißige Bemu—
hung um eine ausgebreitete Erkenntniß deſſel—
ben, die ehrerbietige Hochachtung ſeiner ho—
hen Maieſtat, die kindliche Liebe, herzliche
Freude und das innige Wohlgefallen an ihm,
die demuthige Unterthanigkeit gegen ſeine Be
fehle, das zufriedene Vertrauen auf ſeine ge—
rechte, weiſe und gutige Vorſehung, das inner—
liche Herzensgebeth und die Beſchaftigungen

unſers Geiſtes mit Gott, die richtigen Be—
griffe von dem wahren Gluck des Menſchen,
und die eifrige Beſtrebung darnach, die Maßi
gunt unſerer Leidenſchaften, die wahre Geduld

und Herzhaftigkeit im Leiden, die warme herz—
liche und uneigennutige Menſchenliebe, und
der Eiſer fur das gemeine Beſte, die ſtrenge
Gerechtigkeit und verſohnliche Sanftmuth,
die nothigen Zubereitungen zu unſerer ewigen
Gluckſeligkeit, ſind den meiſten Menſchen ſehr

fremde und unbekannt. Und das ſind doch
gleichwohl die weſentlichen Pflichten des Men—
ſchen, welche die Vernunft erfordert, und
darzu uns die chriſtliche Religion verbindet.

Unſere
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Unſere Nahrungsgeſchafte hatte uns ein bloßer
Jnſtinct ſo wie den Thieren lehren konnen,
und zu den burgerlichen Tugenden und der
auſerlichen Ehrbarkeit hatten wir keine unmit—

telbare Offenbarung Gottes nothig. Hierauf
muß alſo die Aufmerkſamkeit eines verſtandi—
gen Menſchen vornehmlich gerichtet ſeyn: ob
er auch die innerlichen und dem Chriſtenthum
eigenthumlichen Pflichten beobachtet habe?
Ein laſterhafter Boſewicht mußte ganz unſin-
nig ſeyn, wenn er ſich nicht ſelbſt verdammen,
und ſeine Miſſethaten finden ſollte.

Nichts iſt billiger und nothweniger als
ſeine Sunde zu bereuen, wenn man ſie began—

gen hat. Das fordert ein Vater von rechts.
wegen von ſeinem Kinde, wenn er ihm die
Strafe ſchenken ſoll, die es verdienet hat, daß
es kommen, ſeine Reue bezeugen, und ihm die
Beleidigung abbitten ſoll. Ein Miſſethater
der von ·ſeinem Richter Pardon und Gnade
verlanget, muß ſich vor ihm demuthigen, ſich
der Strafe ſchuldig erkennen, und Beſſerung
angeloben. Wer noch einiger maßen billig
denkt, der wird das ganze Verbrechen, wel—
ches in der Sunde liegt, die ſchandliche Una
dankbarkeit, die unverantwortliche Untreue,
den ſtrafbaren Ungehorſam, und den abſcheu—
lichen Aufruhr und Emporung, die wir da-
durch wider Gott begehen, nicht laugnen, und

daran
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daran nicht ohne Scham und Betrubniß den—
ken konnen. Und wem die furchterlichen Dro
hungen der Verlaſſjng von Gott, des ganz—
lichen Verluſts unſerer Wohlfahrt, und eines
ewigen Elendes bekannt ſind, welches die hei—
lige Schrift den Tod nennet, den ſie den Sun
dern ankundiget, der wird davor mit Zittern
und Entſetzen zuruck fahren. Man findet in
der Theurung ein ſehr trauriges Bild dieſet
Sache. Stellet euch einen Menſchen vor, der
die Sorge fur ſeine Seele und die Zuberei—
tung auf die Ewigkeit aqnz verſaumet und ſein
Leben mit lauter Eitelkeiten, Thorheiten und

Sunden zugebracht hat: nun bber ſtirbt er,
und kommt vor Gottes Gerichte: Gott fragt
ihn: wyfur ſoll ich dir nun den Himmel und
die Seligkeit geben? Du haſt gearbeitet, um
reich, groß und glucklich in der Welt zu wer—

den: aber das kannſt du mir nicht anrechnen,
denn das haſt du nicht um meinet, ſondern um

dein ſelbſt willen gethan, und dein Gutes da
fur in jenem Leben empfangen: was haſt du
aber an deine ewige Seligkeit gewand? welche
aufrichtige und uneigennutzige Dienſte haſt du
mir geleiſtet? welche andachtige Gebethe haſt
du verrichtet? wo ſind die Stunden, diẽ du
der Betrachtung meiner Herrlichkeit, deiner
Pflicht, und ewigen Gluckſeligkeit gewidmet
haſt? wo ſind die Dienſte, die du deinem Mach
ſten um meinet willen erwieſen, die Almoſen,

die
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die du aus guten Herzen gegeben, die Be—
muhungen, die du an das gemeine Beſte ge—
wandt haſt? Wo ſind die Hungrigen, die du
geſpeiſet, die Durſtigen, die du getranket, die
Nackenden, die du gekleidet, die Kranken und
Gefangenen, die du beſuchet haſt? Du haſt
mich beleidiget: haſt du auch wohl jemahls
das Unrecht erkannt und bedacht, das du mir
angethan haſt? haſt du auch das Verſohnungs-
mittel, das ich dir durch meinen Sohn ange—
boten, angenommen? haſt du dich auch zur
Beſſerung deines Lebens durch meine verſohn
liche Liebe bewegen laſſen? Weiſe nun auf
deinen Glauben und gute Werke, die du haſt?
Oder meyneſt du, daß ich fur Unwiſſenheit,

Unglauben und Gottloſigkeit meinen Himmel
eben ſowohl als fut Weisheit, Glauben und

Frommigkeit geben ſolle? Was will nun ein
ſolcher Menſch darauf antworten? Was hat
er/ dadurch er glucklich werden konnte? Weis—
heit, Gerechtigkeit; Vergebung ſeiner Sun-
den, gute Werke, und ein Recht zur ewigen
Saligkeit hat er nichta ſeine zeitlichen Guter,
Ehren und Vergnugungen hat er auch nicht
mehr; denn die hat ihm der Tod entriſſen.
Er hat alſo gar nichts, daruber er ſich freuen
konnte. Er hat krine Kenntniß, keinen Ge—
ſchmack, kein Vergnugen an den Gutern, die

die Frommen im Himmel ſelig machen. Er
iſt alſo armer als der großte Bettler auf der

E Welt,
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Welt, ſeine Seele verſchinachtet, und er muß
die ganze Ewigkeit hindurch darben ein
trauriger und verlaſſener Zuſtand, der das
Elend dieſer Welt unendlich ubertrifft.

Sollten dieſe Betrachtungen, wenn ſie mit
ſtiller Sorgfalt angeſtellet, und mit Fleiß und
Geduld unterhalten werden, wohl nicht eine
heilſame Wurkung auf unſer Leben haben?
Sollten ſie uns nicht bewegen, die gottliche
Begnadigung, die uns Jeſus Chriſtus erwor—

ben hat, fur ein Gluck zu halten, und mit
begierigem Verlangen anzunehmen? Sollte
nicht die verſohnliche Liebe Gottes, der ſo
willig, vollig und aufrichtig alle Sunde ver—
giebt, und auch ſeine großten Feinde begna—

diget, unſer Herz uberwinden, beſchamen,
und vor ihn einnehmen, daß wir uns ent—
ſchloßen, ihn kindlich zu lieben, alle Beleidi—
gungen deſſelben mit der großten Sorgfalt zu
vermeiden, und ihm durch Unſchuld und Hei
ligkeit wohlgefallig zu! werden ſuchten? Jch
dachte, das konnte nicht auſſen bleiben: und
ſo hatte denn dieſe gottliche Zuchtigung ihre
Abſicht, uns zu beſſern, erreichet, und ware
ſehr heilſam fur uns geworden. Wir 'waren
durch die leibliche Armuth an unſerer Seele
reich geworden, und was wir an zeitlichen
und irdiſchen Gutern verlohren, das hatten
wir an ewigen und himmliſchen wieder ge—

wonnen,
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wonnen, und waren alſo immer ohne Scha—
den, ja der Verluſt. ware fur uns Vortheil
geworden. Die Klagen uber Unwiſſenheit,
Ungerechtigkeit. und Gottloſigkeit auf Erden
wurden aufhoren: ein neues Geſchlecht ver—
ſtandiger, frommer und glucklicher Menſchen
wurde aufwachſen auf Erden, und die guldnen
Zeiten wieder bringen. Welch ein entzucken—
der Gedanke fur ARinen Menſchenfreuund, der
das wahre Gluck der Menſchen kennet, und
s ſeinen Brudern auf Erden wurnſchet? Konnte
denn dor großte Uiberftuß den Menſchen nutz—

licher feyn, als dieſer Mangel geweſen ware?

Aber wird denn die Theurung uund andere
Plagen alsdenn aufhoren, und nicht wieder
ckemmen, wenn die Menſchen gut und tugend—
hafi. werden? Sind wir auch durch unſere
Beſſerung vollig geſichert fur dieſer Art der
Strafen Wenn die Laſter ganzlich von der
Erdr verbannet werden konnten, ſo- glaube ich,
daß ſie wiederum zum Paradieſe werden, und
alle Noth der Menſchen entfliehen wurde?
Weil aber dieſes. nicht zu hoffen iſt, ſo muſſen

noch wohl immer ceiden ubrig bleiben, die
Menſchen zu  bandigen und zu beſſern, die
auch. wohl dem Frommen, begegnen konnen,
um ſelner nöch ubrigen Fehler; willen, und
die ihm Gelegenheit geben, ſeint. Tugend zu

uben und an zuten Werken reich zu werden,

E2 ſo,
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ſo, daß er davon keinen Schaden hat. Jn
den unglucklichſten Zeiten ſind allezeit gluck.
liche, und in den glucklichſten allezeit ungluck-

liche Menſchen in der Welt geweſen, weil ihr
Haufe gemiſchet iſt, und niemahls lauter
fromme, oder lauter boſe Menſchen in der
Welt gelebet haben. Jndeſſen iſt der Ton
und Charakter des Weltlaufs und des menſch
lichen Lebens zwiefach.ntigu manchen Zeiten
herrſchen Unvernunft, Gottesverachtung, La—
ſterhaftigkeit und Wildheit: Land und Leute
ſind davon angeſteckt, und die meiſten Gemu—
ther ſind dadurch, wie durch eine Peſt, ver—
giftet. Und alsdenn ſind allgemeine Landpla
gen nothig, ſie zu bezahmen, und gleithſam
umzuſtimmen. So ſind auch die gottlichen
Drohungen des Krieges, des Hungers, und
der Krankheiten zu verſtehen, die wir in der

heiligen Schrift finden, die auf ganze Volker
gehen, und an den Juden ſonderlich allemahl
ſehr richtig eingetroffen ſind, wenn das Volk
im Ganzen betrachtet; laſterhaft und abgot-
tiſch geworden iſt. 5 Moſ. a8. Zu andern Zeiten
iſt der herrſchende Charakter und Ton eines
Volkes Vernunft, Religion und Tugend man
machet ſich eine Ehre aus guten Kenntniſſen
und Sitten, und die Menſchen beſtreben ſich
menſchlich zu leben. Denn iſt ihnen Friede,
Nahrung unld Geſundheit verheißen, weil der
Vernunftige und Rechtſchaffene das Gluek er—

tragen
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tragen kann, und es nicht mißbraucht. 5 Moſ. 28.
Dieſer oder jener Privatperſon kann es bey
allgemeinen Landplagen wohl, und bey allge—
meiner Gluckſeligkeit ubel gehen, aus beſon—
dern Abſichten Gottes. Und das iſt auch
darum nothig, damit aus der Gottſeligkeit kein
Gewerbe gemachet, und die Bewegungsgrun—
de derſelben verfalſchet werden. Ein jeder
rechtſchaffener Patriot iſt alſo ſchuldig, auch
um des gemeinen Beſtens willen tugendhaft
zu leben, um nicht an ſeinem Theil die Zahl
der Laſterhaften zu vermehren, und dadurch
gottliche Gerichte und Strafen uber Land und

teute zu bringen, deren Laſt ihn ſelbſt mit
niederdrucken konnte.

Eine andere Pflicht, welche aus dem Ab
hangen unſerer ganzen Wohlfahrt. von Gott

herfließet, iſt das Gebeth und die Anruffung
Gottes um leibliche Wohlthaten und irdiſche

Gluckſeligkeit. Daß viele Menſchen Gott
nicht um geiſtliche Guter, um Weisheit, Hei—
ligkeit, Seelenruhe und ewige Seligkeit anruf
fen, und mit Andacht bethen: geheiliget werde
dein Nahme, dein Reich komme, dein Wille
geſchehe, wie im Himmel alſo auch auf Erden,
iſt leicht einzuſehen. Sie verſtehen dieſe Sa
chen nicht und wollen ſie nicht, und warum
ſollten ſie alſo darum bitten. Aber das habe
ich lange nicht begreiffen konnen, warum ſie

E 3 nicht
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nicht zum wenigſten von Herzen bethen: unſer
taglich Brod gieb/ uns heute, und Gott um
leibliche und irdiſche Guter bitten, die kennen
und verlangen ſie ja doch alle. Und dennoch
wird das Vater unſer, und die Tiſchgebethe
mit ſolcher Keichtſinnigkeit und Geſchwindigkeit
daher geplappert, daß man oft kein Wort da—
von verſtehet, und. nicht -weis, ob es deutſch
oder arabiſch iſt? Jmn den Herbergen bethet
man gar nicht mehr vor!und nach Tiſche: und
bey Leuten vom Stande faltet:man nur einen
Augenblick die Hande, und ehe  man ſichs ver—
ſiehet, iſt man fertig, ohue mit einem Gedan—
ken an Gott gedacht zu haben. Nur allein
der Bauer und gemeine Burger:behalt noch
ſeine gewohnlichen Gebethsformeln bey, und
iſt darinnen genau und ſorgfaltig, daß ſie alle—
zeit hergeſagt werden: aber wie? darum be
kummert er ſich wenig.  Das kann aus keiner
andern Urſache herruhren, als weil die Men
ſchen Gott zu ihrer leiblichen Nahrung uicht
nothig zu haben glaubon. NEie halten dafur,
wenn ſie nur arbeiten, das Feld bauen, und
gehorig zubereiten, ſo!kone es nicht fehlen,
daß ſie Fruchte erndten und ihren Unterhalt
haben muſten. Den Segen Gottes ſehen ſie
fur was uberflußiges an, das ſie ihrer Mey
nung nach wohl entbehren konnen, und. ſpotten.
wohl gar daruber. Und das iſt eine nicht ge—
ringe Verachtung und Beleidigung Gottes, ja

eine



die vergangene Theurung betreffend. 71

eine wurkliche Verlaugnung deſſelben. Ja
eben daher kommt es auch, daß ſie Gott fur
das tagliche Brod nicht danken, weil ſie glau—
ben, daß er nichts dabey gethan habe.

Ich dachte, dieſe Zeiten hatten uns doch
wohl kluger machen und eines beſſern belehren

ſollen. Was hat denn das arbeiten, das
pflugen, das beſſern des Feldes geholfen? Die
fetteſten Ebenen, welche am beſten ſind gedun—
get worden, haben die wenigſte Frucht getra—
gen, weil das Waſſer darauf ſtehen geblieben
iſt, und eben die ſtarke Dungung die Faulniß
befordert hat, da im Gegentheil der Acker an
den Bergen, welcher ſonſt wenig eingebracht,
jetzt noch einige Erndte gegeben hat. Der
Segen Gottes faſſet alle Umſtande in ſich, die
nicht in unſerer Gewalt ſind, und die zu unſe—
rer Arbeit hinzu kommen muſſen, wenn die—
ſelbe von ſtatten gehen und Nutzen bringen
ſoll. Bey dem Ackerbau beſtehet derſelbe in
bequemer Witterung, reiner und geſunder Luft,
und einer zutraglichen Abwechſelung des Re-
gens und Sonnenſcheins, dabey zugleich alle
Zufalle abgewendet werden muſſen, die den
Fruchten ſchadlich ſind, Hagelſchlag, Froſt,
Hitze und Ungeziefer. Und wer kann den
Segen Gottes entbehren? und wem wird ſeine
Arbeit etwas helfen, wenn derſelbe mangelt?
Ja, weil die ganze Welt von dem Ackerbau

E4 und
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ulid den Fruchten des Feldes leben muß, wem

iſt nicht daran gelegen, daß Gott das Jahr
mit ſeinem Gut erone, und ſo lange die Erde
ſtehet, Saamen und Erndte nicht aufhoren
laſſe? Von der Ausſaat an bis zur Erndte
muß Gott das Getreyde in ſeinen Schutz neh
men, und ſein pflegen, mit bequemer Witte—
rung, und der Menſch thut nichts weiter bey
der Sache. Aber der blode und kurzſichtige
Menſch iſt auf eine, und zwar die kleinſte Ur.
ſache der Sache, nemlich ſeine Arbeit, ſo auf-
merkſam, daß er die großte und wirkſamſte
nicht erkennet, und die Muhle zu treiben glau—
bet, indem er nur die Schleuſen aufziehet,
daß das Waſſer zum Rade kommt.

Was iſt nun von den Gebethen um leibliche
Wohlthaten und irdiſche Gluckſeligkeit zu hal.

ten? Wir finden in der heiligen Schrift Vor—
ſchriften und Exempel derſelben. Dennoch
aber werden ſie von manchen verachtet, und

als eine Einrede in die gottliche Vorſehung,
die uns nicht erlaubt ſeyn ſoll, angeſehen.
Man ſaget: wir durfen Gott nicht vorſchrei
ben, ob er regnen oder die Sonne ſcheinen
laſſen ſoll: dieſe große Haushaltung gehore
fur ihn allein, und wir ſollen uns darein nicht
miſchen. Nun wurde es freylich thorigt von
einem Menſchen ſeyn, wenn er ſich anmaßen

wollte, die Witterung, dabey fo viel Sachen
in
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in Betrachtung gezogen werden muſſen, nach
ſeinein Gutbefinden zu verwalten, und Gott
darinnen Geſetze zu geben. Aber Gott um etwas

bitten, heißt noch nicht ihm vorſchreiben, weil
ſolches allezeit mit Demuth und Unterwerfung
unter ſeinen Willen, ſonderlich in ſolchen Din—
gen geſchehen muß, daruber wir keine aus—
druckliche Verheißung haben. Jndeſſen iſt
doch aus der vaterlichen Liebe Gottes gegen
die Menſchen, die er ſich ſelbſt in der heiligen
Schrift ſo oft zuſchreibet, leicht zu ſchließen, daß
er ſich durch unſer Gebeth bewegen laſſe, uns
Wohlthaten zu erzeigen, die er uns nicht ge—
geben haben wurde, wenn wir ihn nicht dar—
um gebethen hatten. Gott hat bey der Aus-
theilung und Verweigerung irdiſcher Guter
mancherley Abſichten, die er nach ſeiner Weis—
heit unter einander ordnet und mit einander
verbindet, welche wir aber wegen unſers
ſchwachen Verſtandes unmoglich uberſehen
und beurthellen konnen. Er giebt ſie dem
Menſchen, um die Summe ſeiner Gluckſelig.
keit dadurch zu vermehren, ihn zu Dienſten
und Geſchaften, darzu er ihn brauchen will,
auszuruſten, einem in den andern, z. E. den
Kindern in den Eltern wohl zu thun, ſeine gu—
ten Werke zu belohnen, bisweilen auch ihn
damit abzuſpeiſen, weil er weis, daß ihm die
geiſtlichen und ewigen Guter verſaget werden
muſſen. Unter dieſen Abſichten Gottes iſt

Es nicht
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nicht eine der geringſten, das Gebeth des
Menſchen zu erhoren, ihn dadurch im Glau—
ben zu ſtarken, und zur Dankbarkeit zu ver—
binden. Jndeſſen konnen andere und hohere
Abſichten Gottes ihn verhindern, uns die
zeitlichen Guter, darum wir ihn bitten, zu ge—
ben, und er kann ſeine Urſachen haben, uns
unſere Bitte abzuſchlagen, um unſers eigenen

oder des gemeinen Beſtens willen. Wir aber
ſind nach aller Vernunft verbunden, wenn uns
an einer Sache gelegen iſt, alle Mittel, die
uns bekannt ſind, zu gebrauchen, um dieſelbe
zu erlangen, und weil wir doch nicht wiſſen, ob
ſich Gott nicht vielleicht durch unſer Gebeth
bewegen laſſe, uns dasjenige zu geben, was
wir wunſchen, ſo muſſen wir ihn darum bit—
ten. Denn geſetzt, daß Gott nur auf unſer
Gebeth gewartet hatte, uns zu erhoren, ſo
wurden wir uns ſelbſt der Wohlthat berau—
ben, wenn wir ihn nicht darum bitten wollten.
Ein Kind bittet ja auch ſeinen Vater um Sa—
chen, davon es nicht gewiß weis, ob er ſie
ihm geben wird: es uberlaßt es aber ſeinem
Gutbeſinden, zu entſcheiden, ob ſie ihm nutz—
lich ſind, und zurnet nicht, wenn ſie ihm ab—
geſchlagen werden.

ESo reichhaltig iſt dieſe große Lehre: daß
wir ganz in Gottes Gewalt ſind, an wichtigen
Folgen, wenn ſie wohl erwogen. und in ihr

rechtes
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rechtes Licht geſetzet wird. Laſſet uns noch
eine andere bemerken, welche uns die Theu—

rung giebt, dieſe namlich: Wie viel Pla
gen auf der Welt ſind, und wie elend
wir Menſchen werden konnen. Man
leſe die klaglichen Beſchreibungen von dem
Zuſtande der armen Einwohner des Erzge—
burges, und die Beherzigungen dieſer Zeit,
des Herrn D. Brugelſteins, man erinnere
ſich ſelbſt deſſen, was man geſehen und gehoret
hat, ſo wird man in Wehmuth zerfließen und
ſich der Thranen nicht enthalten konnen. Alle
andere Uibel des menſchlichen Lebens, Schan—

de, Verachtung, den Haß der Menſchen,
ſchlechte Kleider, Ungluck in unſern Unterneh—
mungen, Todesfalle unſerer Freunde, Unei—
nigkeit im Eheſtande, kann der Menſch ver-
geſſen und ſich aus dem Sinne ſchlagen, wenn er

entweder ein großer Philoſoph oder ſehr leicht—
ſinnig iſt. Aber den Hunger und die Krankheit
muß ein jeder fuhlen, ſie dringen ſich zu, ſie kom—
men mehrmahlen wieder an einem Tage, und
laſſen ſich nicht abweiſen, ſie liegen auf dem
Menſchen, wie eine ſchwere Laſt, welche er
nicht abwerfen kann. Sonderlich wenn Ar—
muth und Krankheit zuſammen kommen, wie
in dieſen Zeiten oftmahls geſchehen iſt, ſo er—
reicht der Menſch die hochſte Stuffe ſeines

Elendes, und alle ſeine Empfindungen werden
Schmerz. Ja die Menſchen ſind in dieſen

Zeiten
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Zeiten dahin gebracht, die Geſundheit ſelbſt,
welche ſonſt das großte unter allen zeitlichen
Gutern iſt, fur ein Uibel anzuſehen, und ſich
Krankheit zu wunſchen, um nur nicht von
einem noch argern Feinde, dem Hunger, ge
qualet zu werden.

Der Hunger nothiget zur Arbeit, und
doch ſchaffet die Atbeit kein Brod. Wie ver
drußlich wird nun nicht der Arbeiter werden,
und wie murriſch wird er ſeyn, wenn ſeine
Krafte erſchopft ſind, und ſein Magen aus—
geleeret iſt von ſaurer Arbeit, und er nun
gleichwohl nichts zu ſeiner Sattigung und Er—
quickung hat, und hungrig zu Bette gehen
muß. Nach der Krankheit pflegt der Appe—
tit zum eſſen ſtarker zu ſeyn, und die Natur
fordert mehr als ſonſt, um die verlohrnen
Krafte zu erſetzen. Und nun hat der Kranke
in langer Zeit nichts verdienen konnen: es
fehlet ihm alſo das Brod, da er es am meiſten
bedarf und darnach verlanget. Wie viele,
die einmahl wieder geneſen waren, ſind durch
den Hunger oder unnaturliche Speiſen, aufs
neuer in Krankheit verfallen, und darinnen um
gekommen? Der Hunger erſticket alle naturli—
che Empfindungen des Menſchen, und macht
wutend und unfinnig. Wer kann ohne daß
ihm die Haut ſchauert den abſcheulichen Pro
ceß leſen, der 2 Kon. 6. erzahlet wird. Zwey

Weiber
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Weiber haben ſich beredet, bey einer Hungers-.
noth zu Samaria, ihre Kinder nach einander
zu ſchlachten und zu eſſen. Die eine macht
den Anfang: als aber die Reihe an die andere
kommt, und ſie ihr Kind zu dieſer Thyeſtai
ſchen Mahlzeit hergeben ſoll, reget ſich die
mutterliche Liebe, und ſie will ihr Wort nicht
halten. Dieſe Klage kommt vor den Konig,
und wie muß ihm zu Muthe geweſen ſeyn, bey
dem Elende ſeiner Unterthanen? Vor einem
ſolchen Exempel erſchracken die romiſchen Sol.
daten bey der Belagerung der Stadt Jeruſa
lem, ſo grauſam ſie auth ſonſt waren, und das
Herz des menſchenfreundlichen Titus wurde
dadurch erſchuttert.

Stellet euch einen zartlichen Vater und
Mutter vor, die von allen Lebensmitteln ent—
bloßet ſind. Jhre kleinen Kinder, welche
die Roth die in der Welt iſt noch nicht ein—
mahl begreiſen, fordern Brod mit Geſchrey
und Thranen: und doch muſſen ſie abgewien

ſen, und mit vergeblichen Worten abgeſpeiſet
werden: wird nicht den armen Eltern dabeh
das Herz brechen und ein Schwerdt durch ihre
Seele gehen. Einer hungrigen Seele iſt
alles Bittere ſuſſe; ſagt Salomo, Spruchw.
27, 7. und das iſt in dieſen Zeiten wahr gewor
den. Mein Gott! was fur widrige und un
naturliche Speiſen haben die Menſchen nicht

zu
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zu ſich genommen? Ganze Felder haben ſie
von Diſteln und Neſſein abgeweidet, und Mo—
nate lang nichts als die elendeſten Kraäuter

gegeſſen. Die Kleyen und Trebern, welche
ſonſt fur das Vieh waren, ſind eine Speiſe
der Menſchen geworden. Wie wehe hat es
wohl einem ordentlichen Hauswirth gethan,
der nach einem gewiſſen Plan und Uiberſchlag
zu leben gewohnet iſt, wenn kein Verdienſt und
Einkunfte mehr zureichen wollen, und er Haus,

Acker, Vieh, Kleider und Hausgerathe ver—
kaufen und aufzehren muſſen, um nur ſein und
der ſeinigen armes Leben zu erhalten. Die
armen Leute ſind genothigt worden, in der
großten Kalte und rauher Witterung. mit
durchlocherten Lumpen behangen, barfuß und
mit verwundeten Fuſſen ihr Brod vor den
Thuren. zu ſuchen. .Konnte die menſchliche
Natur wohl dieſes Elend ertragen. Ja in

einem großen Ort auf dem Harz iſteder ſech-
ſte Theil. der Einwohner von Krankheit und
Hunger umgekommien, und hat ſeine Plagen
durch den Tod geendiget.

Die Vorſehung hat uns dieſes Trauer
Spiel nicht zum Zeitvertreibe ſehen laſſen,

ſondern es iſt eine Materie zum denken und
empfinden, die ſie uns aufgegebenhat. Soll—
ten denn diejenigen, die dieſe, Noth entweder

ſelbſt gefuhlet, oder an andern geſehen, wohl

nicht
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nicht Mitleiben gelernet haben und barm—

herzig geworden ſeyn? Jeſus Chriſtus
mußte ja auch darum aller Dinge ſeinen
Brudern gleich werden, auf daß er
barmherzig wurde, und ein treuer Ho—
herprieſter vor Gott zu verſohnen die
Sunde des Volks. Denn darinnen er
gelitten hat, und verſucht iſt, kann er
helfen denen, die verſuchet werden (Ebr.

2, 17. 18) Und derſelbe hat gelitten fur
uns und uns ein gurbild gelaſſen, daß
wir ſollen nachfolgen ſeinen Fußtapfen.
(aPet.2, z1.) Die ſympathetiſchen Empfindun—
gen ſind ein Trieb der Natur,“ und konnen
nicht anders als durch unnaturliche und ver—
derbte Leidenſchaften  unterdruckt werden. Ein
gutes ünverdorbnes Herz wird allezeit weinen
mit den Weinenden, und wie eine gleich ge—
ſtinimte Saite den betrubten Ton zugleich
mit angeben, wenn:derſelbe an einem andern
kliriget. Aber Geizj Gochinuth, Haß und Neid
konnen uns unempfindlich machen gegen  das

Elend unſers Nachſten, und die Seele gleich—
ſam verſtimmen, daß ſie alle Harmonie ver—
verliehret. Alsdenn verſchlinget die Eigenlie—
be, wie eine Hydra, die Liebe des Nachſten.

t ge großer das Elend iſt, das wir gefuhlet
und geſehen haben; deſto ſtarker muß auch
unſer: Mitleiden daruber werden, wenn es ſei—

nem
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nem Gegenſtande angemeſſen ſeyn ſoll. Star
ke gewaltige Empfindungen werden alsbald
zu Geſinnungen, hinterlaſſen einen tiefen Ein—
druck in der Seele, welches lange dauert, und
ſtimmen unſere Art zu denken in einem hohen
und ganz andern Ton, als ſie vorher gehabt
hat. Vielleicht haben Eigennutz, Liebloſigkeit
und Kaltſinnigkeit zu ſehr uberhand genom—
men in dieſen Zeiten, daß die Vorſehung fur
gut befunden hat, durch dieſe Landplage eine
Revolution der Geſinnungen zu veranſtalten,
und die Gemuther gleichſam umzuſchmelzen.
Wer iſt denn der Hungrige, der Nackende, det
Kranke, welcher hier vor unſern Augen ſtehet?

Jſt er etwa von einer andern Art der Creatu
ren als wir ſind? Jſt er aus einem andern
Thon gebildet? Jſt er nicht von unſerm Ge—
ſchlecht und unſer Bruder? Kann uns nun

nicht eben das Leiden begegnen, das ihn druckt?
Wie wenn du der wareſt? (ſo muß ein jeder
empfindſame Menſch naturlicher Weiſe den
ken,) wie wenn du der wareſt, welcher hier
halb nackend, in der Kulte, mit kranken Leibe,
herum gehet, und ſein Brod ſuchet? wie wenn
du nun vor dieſer Thure mit Ungeſtumn abge—-
wieſen wurdeſt? wenn du nun ſo betrubt und
hungerig weiter gehen mußteſt? wenn du auf

dieſem Krankenbette ohne Labſal und Erqui
ckung lageſt? wie wurde dir dabey zu Muthe
ſeyn? wie wurde dir dasgefallen? Wenn uns

alſo
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alſo eine menſchenfreundliche Einbildungskraft
gleichſam an die Stelle des Elenden ſetzet, ſo
werden wir kein Geſetz und keinen Rathgeber
nothig haben, uns zu ſagen, was wir hier zu
thun haben. Die Regel der Billigkeit: was
ihr wollet, das euch die Leute thun ſollen, das
thut ihr ihnen auch, wird uns geſchwinde auf
die Parthey des Elenden bringen, und ihm
unſer Herz eroffnen.

Jhr, die ihr Mangel gelitten und ge—
ſchmachtet habt, ihr werdet wieder verſorget
werden, und Brod erhalten. Ja es iſt der
Vorſehung eben ſo leicht, euch wieder reich zu
machen, als es ihr geweſen iſt, euch arm zu
machen, und ſie kann euch euren Schaden bald

und reichlich wiederum erſetzen. Das Ungluck
iſt eben ſo unbeſtandig und veranderlich, als
das Mluck, und  die großten Uibel und heftig-

ften ESchmerzen ſind allezeit die kurzeſten.
Gott thut allezeit mehr wohl als er ſtraft, und
der guten Jahre ſind mehr als der ſchlechten.
Vergeſſet doch ja nicht, ich bitte: euch, euer
rignes Leiden, das ihr empfunden habt, und
laſſet euch dadurch zum Mitleiden gegen eure
Bruder bewegen. Leute, denen es immer wohl
gegangen iſt in der Welt, und die von keinen
Plagen wiſſen, ſind gemeiniglich hart, unem—
pfindlich und unerbittlich. Aber Leiden macht

mitleidig, und wer ſelbſt die Noth gefuhlet,

F der



82 Nachruff an das Publicum,
der kann ſich um ſo viel leichter vorſtellen, wie
wehe ſie thut. Jch kenne Leute, welche geizig
waren, ſo lange ſie reich waren, die nun in ihrer

Armuth wohithatig ſind, und mehr geben, als
da ſie noch großes Vermogen hatten. So
heilſam iſt das Leiden, wenn es verſtandigen
und noch einiger maaßen edlen Seelen begeg—
net, die den rechten Gebrauch davon zu ma—
chen wiſſen.

Jhr Menſchenfreunde! die ihr in den ver—

floßnen theuren Zeiten, die Hungrigen geſpei—
ſet, die Durſtigen getranket, und die Nacken—
den gekleidet habet, ich wunſche euch Gluck
zu dem Schatz guter Werke, den ihr euch ge—
ſammelt, und bey Gott aufgehoben habet.
Ein reicher Jude wurde bey einem Furſton
angegeben, daß er das Land ausgeſogen, und
große Reichthumer erpreſſet habe. Der Furſt
gieng ſelbſt zu ihm, und ſetzte ihn daruber zur
Rede. Er erſtaunte uber die Menge des Sil.
bergeſchirrs und anderer Koſtbarkeiten, die er
in ſeinem Hauſe fand, und fragte ihn kurzum
wie reich er ſey? und wie hoch ſich wohl ſein
Vermogen belaufe? Der Jude ſagte: es wird
mehr daraus gemacht, als es bedeutet: hier
ſehen Sie mein Handlungsbuch: da habe ich
ein Capital ſtehen, und da ein anderes: ſo
hoch belauft ſich der Preiß meiner Waaren:
aber hier ſtehet, was ich den Armen gegeben
habe, von meinem und Jhrem Glauben: eine

Summe
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Summe von dreyßig tauſend Thalern: ſehen
Sie, das iſt eigentlich mein Reichthum: das
ubrige iſt nicht mein: ich kann es durch man—
cherley Zufalle verliehren: aber dies konnen
Sie mir ſelbſt nicht nehmen, ſondern es iſt
in Sicherheit gebracht worden.

Die Wohlthatigkeit iſt die nachſte Nach—
ahmung der Gottheit, und es iſt eine der
großten Wohlthaten Gottes, wenn er uns zu
Werkzeugen gebrauchet, ſeine Geſchopfe gluck.

lich zu machen. Ein Reicher kann nicht mehr
eſſen und trinken als ein Armer, und wenn
er auch beſſer als dieſer ißet und trinket, ſo
werden ſie doch am Ende benyde nichts weiter
als ſatt, ja Brod und Waſſer ſchmecket bis—
weilen beſſer, als die ausgeſuchteſten Lecker—
biſſen, wenn es durch Hunger gewurzt wird.
Aber wer viel andere ſatt machet, der ißt gleich—
ſam  in ihnen, und ſchmeckt durch die Liebe
und die Freude, die er an ſeiner eignen Wohl.
that hat, mit ſeiner Seele was andere mit.
dem Munde genußen. Das vergnugte Ge—

ſicht des Nothleidenden, den wir erquicket ha—

ben, die dankbaren Freudenthranen, die er
uns zuweint, und die aufrichtigen Segens—
wunſche, die er uns nachruft, ſind eine ſehr
angenehme Vergeltung fur ein gutes Gemuth,
welches ihm mehr Vergnugen machet, als der
Gewinn großer Guter. Wer ſonſt nichts in

F 2 dieſen
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dieſen Zeiten geſammelt hat gls Geld, und
nur den Schweiß der Armen fur theure Frucht
an ſich gebracht hat, der hat nicht viel gewon—
nen. Aber wer reich in Gott und an ſeiner
Seele geworden iſt, und ſich Freunde gemacht
hat mit dem ungerechten Mammon, der wird
wenn er nun in ſeiner Todesſtunde darbet, und
die irdiſchen Guter nicht mehr brauchen kann,
von Gott in die ewigen Hutten aufgenommen,

aund daſelbſt verſorget werden.

Es iſt eine tiefe Bekunmerniß eines gu.
ten Herzens, wenn es nichts mehr zu geben
hat, und die Mittel der Wohlthatigkeit nun
erſchopfet werden. Dem Armen, welcher ab
gewieſen wird, kann es kaum ſo wehe thun,
als ihm, der ihn abweiſen muß, und alsdenn
erſt fangt den Menſchenfreund ſeine Armuth
an zu drucken, wenn ſie ihn außer Stand ſetzet,
weiter wohl zu thun. Aber dieſe Theurung
ſollte eine gottliche Strafe ſeyn, die keines
Menſchen Macht und Reichthum abzuwenden
im Stande ware, und Konigreiche ſind nicht
hinlanglich, die Menſchen zu verſorgen, wenn
Gott beſchloſſen hat, daß ſie arm werden
ſollen. Und alſo muß man ſich auch daruber,
ſo wie uber alle unvermeidliche Uibel des
menſchlichen Lebens, zufrieden geben. Es iſt
wahr! bisweilen hat die Barmherzigkeit auch
des beſten Menſchen in dieſen Zeiten die ſchwer

ſten
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ſten Anfechtungen erlitten, und in den letzten
Zugen gelegen. Die ſcharfſten Verordnun—
gen der Obrigkeit wegen Verſorgung der ein—
heimiſchen Atmen, und Abhaltung der aus—
wartigen Bettler waren umſonſt und vergeb-
lich. Die Noth erkannte kein Geſetz, und die
Krankheit ſetzte ſich uber alle Arzneymittel
hinaus. Ganze Stadte und Dorfer wurden
arm und konnten ihre Armen nicht mehr ver—
ſorgen. Die auswartigen drungen ſich zu,
und kamen zu einem andern Ende des Dorfes
wieder herein, wenn ſie zu einem heraus ge—
wieſen waren. Das Reiſegeld der Fremden
war aufgezehret, und ſie konnten nicht untet—

wegens verſchmachten. Die Armencaſſen wa
ten erſchopft, und die Quelle offentlicher Al—
moſen war vertrocknet. Die Vorgeſetzten der
Stadte und Dorfer waren zu barmherzig, die
Verordnungen der Obrigkeit mit der auſerſten
Strenge zu vollziehen. Man horete die Dro—
hungen der Bettler, daß ſie die Hauſer an
ſtecken wollten, und wurde furchtſam. Sie
ließen die Armen gehen, und geben, wer noch
zu geben hatte, und abweiſen, wer nichts mehr
hatte. Hundert Leute bisweilen an einem
Tage kamen vor die Thur. Zehn bis zwolf
Bettler ſtunden da bey einander, ſahen ſich

einander an, und wunderten ſich ſelbſt uber
die große Geſellſchaft. Die Straßen waren
mit ganzen Caravanen derſelben bedecket, und
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man durfte beynahe ohne Brod und Geld
nicht ausgehen, wenn man ſie abhalten wollte.
Der eigne Vorrath vom Gelde und Lebens—
mitteln, den der Hauswirth zu ſeinem Unter—
halt aufgehoben hatte, nahm ab. Die Barm
herzigkeit brachte die Vorſicht und Wirthſchaft
ins Gedrange, und dem Hausvater fieng an
bange zu werden,, wovon er ſelbſt mit den
Seinigen leben wolle. Eine große Verſu—
chung murriſch und ungeduldig zu werden, und
ſein Herz zu verſchließen! Aber was konnte
es helfen, die Armen anzufahren, und ihnen
hart und unfreundlich zu begegnen? Was
konnten die Armen dafur, daß ihrer ſo viel
waren, und die ganze Profeßion der Bettler
durch die Menge ihrer Mitglieder verdorben
wurde? Die Moralien von Fleiß und Arbeit—
ſamkeit waren unzeitig und uberflußig bey Leu
ten, denen Niemand Arbeit geben wollte.
Man muß die Betrubten nicht noch mehr he—
truben. Einen Pfennig oder ein Stuck Brod
mit ſaurem Geſicht und Ungeſtum hingewor—
fen, empfangt der Atme mit ſeufzen und gehet
davon, weil er merket, daß man ihm nicht aus
Barmherzigkeit gegeben hat, ſondern ſeiner
nur los werden wollen. Wer nichts mehr zu
geben hat, der weiſe die Armen nur in der

»Gute ab. Ein freundlich mitleidig Geſicht,
ein liebreicher Troſt, eine Ermunterung zur
Geduld und guter Hoffnung erquicket biswei—

len



die vergangene Theurung betreffend. 87

len mehr als eine reiche Gabe, mit Verdruß
gegeben. Jch habe miroft einen Zeitvertreib
damit gemachet, mit den Armen vor der Thur

zu reden, mich nach ihren Umſtänden zu er—
kundigen, ſie mit Gottes Wort zu troſten, und
ihnen gute Ermahnungen zu geben, und ſie
ſind ſehr vergnugt von mir gegangen, obgleich
das Almoſen nur klein war, das ich ihnen
geben konnte.

Die Entſchuldigung der Unbarmherzig-
keit, welche von den Laſtern und boſen Sitten

der Armen hergenommen iſt, reicht nicht zu.
Zu geſchwetgen, daß ſie nicht immer erwieſen
iſt, .und  man manchen Armen groß Unrecht
thun kann, ſo laßt ja unſer himmliſcher Vater
ſeine Sonne aufgehen uber Boſe und Gute,
und regnen uber Gerechte und Ungerechte.
Darum daß ein Menſch gottlos iſt, muß er
nicht Hunger ſterben, ſondern leben, daß er
ſich bekehre und beſſere. Ein tugendhafter
Menſch iſt. in meinen Augen nicht ſo erbar—
mungsowurdig als ein laſterhafter. Jener hat
innerliche und geiſtliche Guter, damit er ſich
troſten kann, und er hat nach ſeinem Tode eine
ewige Gluckſeligkeit zu hoffen. Dieſer iſt
arm an Leib und Seele, und wird nach die—
ſem Leben in ein ewiges Elend gerathen. Jſt
ihm nun nicht das Brod zu gonnen, ſo lange
er lebet, da es alles iſt, was er davon tragt?

S 4 Es
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n Es iſt beſſer zehen unwurdigen zu geben, als
i

einem wurdigen Menſchen die Gabe zu verſa—
gen. Wir haben einen ſo reichen Vergelter
des guten, und ſo hertliche Verheiſſungen
deſſelben, daß wir billig kein Bedenken tragen
ſollen, einfaltig und im Glauuben, unſere milde
Hand aufzuthun. Wohlzu thun und mit
zutheilen vergeſſet nicht, denn ſolchen Opfer gefallen Gott wohl. (Ebr. 6.)

J Gebet, ſo wird euch gegeben. Ein voll
r gedruckt und uberflußig Maas, wird

man in euren Schoos geben. Denn
eben mit dem Maas, da ihr mit meßet,

J wird man euch wieder mieſſen. (Luo. b, 38.)

ĩ

J Brich dem chungrigen dem Broð, iund
die ſo im Elende ſind, fuhre ins chaur,
ſo du einen Nackenden ſieheſt, ſo kleide

5

Fleiſch. Alsdenn ird dein Licht her—3 ovor brechen, wie die Morgenrothe,

deine Beſſerung wird ſchnell wachſen,
und deine Gerechtigkeit wird. vor dir
hergehen, und die Herrlichkeit des Herrn
wird dich zu ſich nehinen. (Jeſ. z8, 7.8.)ſo Jch habe es ſelbſt erfahren, idaß Gott die

n Werke der Liebe bisweilen durch Errettung
aus den groößten Nothenauf der Stelle bezah
let, und bin allezeit dabey ohne Schaden ge-

weſen. Wie machtig iſt dieſe Aufmunterung
„zur Barmherzigkeit, die uns unſer Heyland

giebt,

—S
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giebt, daß er alle den Armen erzeigten Wohl.
thaten, als ihm ſelbſt wiederfahren, annehmen
wolle. Warlich, ich ſage euch, was ihr
gethan habt einem unter dieſen meinen
geringſten Brudern, das habt ihr mir
gethan. (Matth. es, 40.) Wir leben ja ganz
von ſeiner Gute; ſollten wir uns denn nicht
auf dieſe Art einigermaßen dankbar erzeigen.

Jch kann nicht umhin, das Exempel eines
Heiden anzufuhren, welches zur Beſchamung
vieler Chriſten gereichen kann. Cimon, ein
Athenienſer, war ſo freygebig, daß er nie—
mahls uber ſeine Garten und Landtuter, die
er an vielen Orten hatte „Vachter ſetzte, die

Fruchte zu bewahren, damit Niemand ver—
hindert wurdr, ſeiner Guter, wie er wollte,
zu genußen. (Vielleicht wurde dieſe Erlaub—
niß durch offentliche Auſtalten ſo eingeſchrankt,
daß ſie nicht gemißbrauchet werden konnte.)

Es folgten ihm allezeit Bediente mit Gelde
nach, damit er alsbald was bey ſich hatte,
was er geben konnte, wenn Jemand ſeiner
Hulfe nothig hatte, und es nicht ſchiene, als
ob er ſie ihm abſchlagen wollte, indem er ſie
verzogere. Wenn er einen unglucklichen Men
ſchen antraf, der ubel gekleidet war, ſo gab

er ihm oft ſeinen Rock. Seine Mahlzeit
wurde taglich ſo zugerichtet, daß er alle dieje—
nigen zu Gaſte bitten konnte, die er auf dem

Fr Markte
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Markte antraf, und die noch Niemand gebe—
then hatte, welches er keinen Tag zu thun un
terließ. Er hat keinem ſeine Burgſchaft,
ſeine Bemuhungen, und was er im Hauſe
hatte, abgeſchlagen: viele hat er reich ge—
macht: viele arme Leute, welche geſtorben
waren, und nichts hinterlaſſen hatten, davon
ſie begraben werden konnten, hat er auf ſeine

Koſten zur Erde beſtattet. Weil er ſich ſo
auffuhrete, ſo war es kein Wunder, daß ſein
Leben ohne Geſahr war, und ſein Tod eine
allgemeine Betrubniß verurſachete.

Zunm Beſchluß will ich noch eine erhabene
und ruhrende That des Cardinals von Noailles
erzahlen, desjenigen, der in den Janſeniſti-
ſchen Streitigkeiten ſo beruhmt geworden iſt.
Eine Witwe aus Paris kam zu ihm, mit ihrer
Tochter, einem jungen wohlgeſtalten Madgen,
und klagte ihm, daß ihr Mann geſtorben ſey,
und ihr einige Schulden hinterlaſſen habe.
Unter allen ihren Creditoren ſey keiner harter,
als ein gewiſſer Kaufmann, dem ſie funfzig
Kivres ſchuldig ſey. Dieſerdrohe ihr, ſie aus-
zupfanden, und ihr alle Gerathſchaften weg—
nehmen zu laſſen, wo ſie ihn nicht entweder
bezahle, oder ihre Tochter in ſeine Dienſte
gebe: ſie merke wohl, daß er unehrliche Ab—
fichten auf das gute Kind habe, und zittere fur
dem Gedanken, daß ſie die Ehre und Tugend

ihrer
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ihrer Tochter dieſem Menſchen Preiß geben
ſolle. Sie bat alſo den Herrn Cardinal, ihr
dieſe funfzig Livres vorzuſchußen, und ver—

ſprach, wenn ſie zu beſſerm Gluck kommen
wurde, welches bald geſchehen konne, da ſie
eine gute Erbſchaft von einem Anverwandten
zu hoffen habe, ihm das Geld mit Dank zu
bezahlen. Der Cardinal beklagte, und lobete

ſie, daß ſie ein ſo ſchandliches Mittel, ſich aus
ihrer Noth zu helfen, und wohl fur ſich ſelbſt
noch Vortheile zu erhalten, verabſcheue, ver—
ſprach auch ihr auszuhelfen. Er gieng in ſein
Cabinet, und brachte ihr darauf ein zuſam—
mengerolltes Pappier mit der Anweiſung, dieſe

Aßignation ſeinem Schatzmeiſter zu uberrei—
chen, der ihr darauf das Geld auszahlen wurde.

Sie bedankte ſich, und gieng ihres Weges,
ohne das Pappier zu eroffnen. Der Schatz—
meiſter griff nach dem Geldkaſten, und zahlte
ihr funfhundert Livres auf den Tiſch, mit der

Erinnerung, das Geld in Empfang zu nehmen.
Als ſie es zahlete, verwunderte ſie ſich und ſagte:
Mein Herr! es muß ein Jrrthum vorgegan—
gen ſeyn: ich bekomme nur funfzig Livres, und
dies ſind funfhundert. Der Schatzmeiſter
zeigte iht die Aßignation, und redete ihr zu,
das Geld nur einzuſtreichen, mit der Verſiche—
rung, daß weder er noch ſie Ungelegenheit da—
von haben werbe, weil er ſeines Herrn Hand
habe, der nicht gewohnt ſey, ſein Wort zuruck

zu
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zu nehmen. Allein die Frau beſtund darauf,
daß er ihr die Aßignation wieder geben ſolle.
Dieſe nahm ſie, brachte ſie dem Cardinal wis—
der und ſagte: haben ſich Jhro Eminenz etwa
verſchrieben? Jhr Schatzmeiſter wollte mir
funfhundert Livres auszahlen, und ich habe
fie nur um funfzig gebethen: hier bringe ich
ihnen alſo die Aßignation wieder, daß ſie die—
ſelbe andern koönnen. Das geſtehe ich fagte
der Cardinal, das iſt ſehr ehrlich gehandelt,
ſo habt ihr alſo das Geld nicht nehmen wollen?

Nein, Jhro Eminenz, antwortete dieſe, ich
will ihre Gutigkeit nicht mißbrauchen, und
habe genug daran warum .ich ſie gebethen häbe.
Mun ſo gebe ſie her die Äßignation, ſagte der

großmuthige Cardinal, ich will ſie andern.
Er gieng in ſein Cabinet und ſetzte zu zwey
Nullen noch die dritte, io daß es nun funf
tauſend Livres hieß: brachte ſie ihr wieder ſo
zuſammen gerollet und ſagte: nun iſt es rich—
tig, und ihr konnet euch das Geld von:meinem
Schatzmeiſter auszahlen laſſen. Die Witwe
machte den Zeddel auf, laß ihn, und rief voller

Beſturzung aus: Um Gottes willen, Jhro
Eminenz, nun ſinds ja funftauſend Livres!
Recht gut, ſprach er, eine ſo gute Mutter und
ehrliche Frau iſt allemahl werth, funf tauſend
Kvres zu beſitzen: ich mache euch damit ein

Praſent, und wunſche, daß es hinlanglich
ſeyn moge, euch alle eure Sorge abzunehmen.

Er
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Er machte ihr eine Verbeugung, und eilte in
ſein Cabinet, um ihr alle Complimente zu er-
ſparen. Sie aber gieng mit Verwunderung
und Dankbarkeit zuruck, und empfieng die
Bezahlung richtig. Da war Armuth und
Tugend bey einander, und erhielt ihre Be—
lohnung. Es ware zu wunſchen, daß ſolche
Exempel der Wohlthatigkeit und Großmuth,
die doch auch in dieſen Zeiten vorhanden ſehn

werden, geſammelt und zur Erbauung des
Publici bekannt gemacht wurden. Sie be—
wegen bisweilen mehr als eine lange Predigt.

DOeconomiſche Betrachtungen.
Die Cameral.« und Policeywiſſenſchaft iſt

bewandert bin, und daraus ich viel erzahlen
koönnte. Es war aber naturlich in dieſen durf-
tigen Zeiten, daß ein jeder, er mochte ſeyn
von welcher Profeßion er wollte, uber die
Wirthſchaft dachte und davon ſprach. Denn
dieſelbe wurde fur die Arzeney dieſer Krank.
heit gehalten, und der Mangel, welcher alle
Kunſte erfunden hat, hat uns gelehret Haus
halter zu werden, und auf neue Mittel zu ſin—
nen, den Unterhalt unſers Lebens zu erſparen
und zu erwerben. Wem iſt es wohl nicht
bisweilen eingefallen, zu unterſuchen, was er
ſelbſt zu thun habe, und was andere thun

ſollten,
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t ſollten, der Theurung abzuhelfen, dieſelbe
ertraglich zu machen? Zwar wird ſich wohl

kein Menſch in der Welt unterfangen, dem
Himmel zu gebiethen, daß er fruchtbare Jahre

a gebe, und alle Strafen Gottes, damit er die

L Welt zuchtigen will, zu verhindern. Jndeſſen
konnen doch vernunftige Anſtalten vieles thun,

4n die unvermeidlichen Uibel des menſchlichen Le—
u bens zu vermindern, und wenn ſie ja nicht zu
Ü vertreiben ſind, ſie doch ertraglich zu machen.

ci
u.— Jch will alſo nur einige Betrachtungen, die

J
mir in dieſen Zeiten beygefallen ſind, hinwer—
fen, und der Beurtheilung der Kenner dieſerg

J

4 allgemeine Landeswirthſchaft, theils bie Haus
haltung eines Privatmanns, welche ſich auf
die Theurung bejziehet.

Es iſt eine bekannte Regel: daß man im
Frieden auf den Krieg denken muſſe, und ein
Landesherr wurde alſo, meines geringen Erach
tens, wohl thun, wenn er in wohlfeiler Zeit
die Theurung in Betrachtung ziehen wollte.
Die Schafe ſind ſein, und er bekommt davon
die Wolle. Es ſcheinet alſo die Billigkeit zu
erfordern, daß er auch fur ihr Futter ſorge,
ſonderlich auf eine Zeit, wenn ſie keine Weyde
haben. Die Theurung gehet einem Landes.
vater von Rechtswegen zu Herzen

Wohl

—See
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Wohlfeile Zeiten haben zwar auch ihre
Beſchwerden, aber nur fur diejenigen, welche
Fruchte zu verkaufen haben, deren weniger ſind,
als die, welche ſie kaufen muſſen. Und wenn
auch die großen Ackerleute, nicht ſo viel Geld

als in der Theurung gewinnen, ſo ſind ſie doch
mit den weſentlichen Nothwendigkeiten des
menſchlichen Lebens verſehen, da indeſſen alle,
welche von Beſoldungen und Geldverdien—
ſten leben, ruhige und bequeme Tage haben.
Aber von der Theurung haben nur wenige
Vortheil, welche viele Landereyen haben.
Der ubrige und großte Theil der Menſchen
lebet im auſerſten Elende, muß die weſentli—
chen Nothwendigkeiten des menſchlichen Le—
bens entbehren, und wird von den ſchwerſten
Sorgen gedruckt. Und wen ſollte das nicht
zum Mitleiden bewegen? Allein die Caſſen
und Einkunfte großer Herren! leiden ſelbſt
darunter. Das Geld gerath in eine unrich—
tige Circulation, wird den meiſten entriſſen,
und verſammelt ſich bey einigen wenigen.
Der Unterthan wird mit Schulden uberhauft,
und außer Stand geſetzt, die Abgaben zu ent—
richten. Die Betriebſamkeit und das Ge—
werbe mit allen Sachen, die zur Bequemlich-
keit und Vergnugen des menſchlichen Lebens
gehoren, horet auf, wenn die Nothwendig-
keiten fehlen. Die Stadte ſonderlich werden
arm, und der Handwerker, und wer von Be

ſoldun
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ſoldungen lebet, ſiehet ſich genothiget, genau
hauszuhalten, und ſich vieles zu entziehen,
das er ſonſt wohl an ſich und die Seinigen
wenden konnen. Die Handlung mit allen
Sachen, außer den Fruchten nimmt alſo ab,
und der Furſt hat davon wenig einzunehmen.
Die Armeen werden koſtbarer zu erhalten,
und erfordern außer dem Solde auch Brod,

J wenn ſie leben ſollen.

Iu Jch halte nicht dafur, daß blos allein mit
9 Geſetzen und Verordnungen dem Uibel der

J

Theurung abzuhelfen und daſſelbe zu verhuten

ſey. Die Verbothe der Fruchtausfuhre, ſon
In derlich in kleinen Landen und Provinzen, er

halten die Fruchte wohl im Lande, aber ſie er—n niedrigen den Preiß nicht, und das Publicum
zn ſetzt ſich in dieſem Stucke uber die Befehle der
9 großen Herren hinaus. Der Fruchthandler
n verkauft nicht, wenn ihm ein Preiß gemacht
Jin wird, der ihm nicht anſtandig iſt. Er wird
in eben durch die verbothene Ausfuhre auf die
J Theurung aufmerkſam gemacht, und wartet

entweder auf hohere Preiſe, oder ſchleicht ſich
J mit ſeinen Fruchten heimlich aus dem Lande.
J

Jn einer benachbarten Handelsſtadt, welche
die Preiſe machet, werden ſie erhohet, wenn
ihr die Zufuhre abgeſchnitten wird, und dar—
nach richtet ſich hernach die ganze Gegend.
Jn großen Reichen, ſonderlich welche durftige

ĩ Nach E



die vergangene Theurung betreffend. 97

Nachbarn haben, iſt es freylich gut und no—
thig, die Ausfuhre der Fruchte zu verbiethen.
Aber kleine Staaten, die in einer Rundung
bey einander liegen, thaten meines Erachtens
wohl, in Unterhandlung mit einander zu blei—
ben. Denn wenn einer unter ihnen arm wird,
und einen hohen Ton des Fruchtpreiſes an—
ſtimmet, ſo werden. die ubrigen alsbald mit

ihm einſtimmen. Die Erfahrung hat geleh—
ret, daß in den Reichslandern am Rhein der
Fruchtpreis alsbald gefallen iſt, als ſie ſich
gegen einander eroffnet haben.

Die Anlegung reichhaltiger Fruchtmaga—
zine ſcheinet alſo das einzige Mittel zu ſeyn,
welches große Herren anwenden konnen, die
Theurung ihren Unterthanen ertraglich zu
machen. Wenn die Fruchte auf einen gewiſſen
Preiß gefallen waren, und der Nordhauſer
Schoffel Rocken etwa ſechszehn bis achtzehn
gute Groſchen galten, ſo mußte der Landes—
herr anfangen zu kaufen und aufzuſchutten,
bis ſie wieder zu einem gewiſſen Preiſe, von
etwa zwanzig gute Groſchen erhohet waren.
Alsdenn mußte dieſer Vorrath aufgehoben
werden, bis der Fruchtpreiß bis zu einem
Thaler und acht gute Groſchen geſtiegen ware,
welches man ſchon eine Theurung nennen kann.
Man hat in dem Hannoveriſchen Magazin
nicht ubel gerathen, die Boden der Kirchen zu

G Vor
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Vorrathshauſern zurecht zu machen, und dieſe
wurden alſo Nahrung fur Leib und Seele ent—
halten. Das Capital, welches der Furſt an
die Fruchte gewandt hatte, wurde ſich alsdenn
auf alterum tantum verintereßiren, und mit
Wucher in die Schatzkammer zuruck kehren,
darinnen es ſonſt todt und mußig gelegen hatte,
und dem Publico entzogen geweſen ware. Die
Koſten, welche die Leute erforderten, die die

Aufſicht uber das Getreide hatten, und der
etwanige Abgang deſſelben, wurden reichlich
vergutet werden. Man wurde durch dieſe
Anſtalt beydes verhuten, ſowohl, daß der
Fruchtpreiß uber die Maaße ſtiege, als auch,
daß er allzuſehr fiele. Der Landesherr hatte
immer einen Schatz von Lebensmitteln fur
ſeine Unterthanen in Verwahrung, welcher
nutzlicher als Gold und Silber ware. Man
erſiehet aus den Verzeichniſſen der Frucht-
preiſe, daß man allemahl gegen ſieben wohl—
feile Jahre ein theures rechnen konne, und
alſo wurde das Capital nicht gar zu lange ru—
hen. Wenn aber hundert Thaler auch zwan—
zig Jahre liegen bleiben, und hernach zwey—
hundert Thaler werden, ſo haben ſie ſich doch
zu funf pro Cent verintereßirt. Durch Dor—
rung des Getreides, welche in manchen Lan—
dern ublich iſt, kann daſſelbe lange Jahre vor
dem Verderben verwahret werden, und man
hat gegen die Kornwurmer und anderes Un

geziefer
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geziefer ſo kraftige Mittel gefunden, daß da—
von wenig zu beſorgen iſt. Wenn man die
Todtenregiſter eines Landes oder einer Provinz
zum Grunde legt, ſo kann man nach Maßge—
bung der Sußmilchiſchen Tabellen und Grund—
ſatze, die Zahl der Lebendigen daraus ſehr rich—
tig finden, und wenn nur der vierte oder ſechſte
Theil der Fruchte, welche jahrlich zu ihrem
Unterhalt erfordert werden, allezeit vorhan—
den ware, ſo wurde die Theurung wenig be—
ſchwerlich  werden, und nicht leicht entſtehen
konnen. Einige Millionen oder Tonnen Gol—
des an Fruchte gewandt, ſind eben ſo gut an—
geleget, als wenn eine Grafſchaft davor er—
kaufet wird. Wenn man es abwarten kann,
ſo verintereßiren ſie ſich eben ſo gut als liegende

Grunde, und man kaun ſeine ubrigen Lander
dadurch erhalten. Ein vorſichtiger Haus—
wirth. wendet ſein Geld nicht nur an vieles
Vieh, ſondern auch an. das Futter derſelben,
und eine kleine Anzahl wohlgefutterter Schafe
bringet. iehr ein als eine große Heerde ausge-
hungerter  und verſchmachteter. Eine ſolche
ſichtbare: Vorſorge. eines Landesherrn wur—
de  den Unterthan ſtarker mit ihm verbin
Den, und er wurde ihn mit deſto großerer
Treue und Dankbarkeit ergeben ſeyn, weil er
ihn zugleich als ſeinen Hausvater betrachten
mußte, von:dem er im Nothfall ſein Brod er
wartete.

G2 Eine
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Eina andere Aufmerkſamteit des Landes

herrn mußte auf die Armencaſſen des Landes
gerichtet ſeyn, dieſelben in guten Stande zu
erhalten, und fur die Bedurfniſſe der Theu
rung aufzuheben. Jn den Konigl. Prrußi
ſchen Landen ſind ſehr gute Armenanſtalten,
und ein jeder Ort ſammelt unter ſich ein ge—
wiſſes Geld, welches zum Unterhalt der Ar—
men angewandt wird. Beſſer ſcheinet es zu
ſeyn, wenn eine jede Provinz dine gemein
ſchaftliche Caße unter ſich errichtete, dahin
das Geld aus den Stadten und Dorfernizu—
ſammengebracht, und. hernach ohne Unter-—
ſchied wieder ausgetheilet wurde. Denu die
Dorfer, dabey viele und eintragliche Lande
reyen ſind, bringen viel Geld in die Armen
caſſen zuſammen, und brauchen gleichwohl
wenig, weil ſie wenig Arme haben, und viel
mehr von der Theurung Vortheil ziehen. Dir
Stadte aber und ſolche Dorſſchaften, welche
von Handwerkern und Tagelohnern großten—
theils bewohnet werden, leiden deſto großere
Noth, und konnen ihre Armen unmoglich er—
halten. Einem Menſchenfreunde aber, der
eine wahre Liebe des Nachſten beſitzet, kann
es gleich viel gelten, ob ſeine Almoſten in oder
außer ſeinem Dorfe angewandt werben. Wir
ſind ja alle Burger eines Staats und Glieder
eines Leibes, und ein Patriot liebet ſein gan
zes Vaterland. Wer gber von ſich ſelbſt niche

ſo
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ſo billig denken wollte, dem konnte es durch
die Obrigkeit gelzhret merden. An wohlha—
benden Orten haufen zuch die Capitalien der
Armencaſſe, auth ſor gar in der Theurung auf,
uud werden gar vicht ihrem Zweck gemaß an.
gewandt, ndern  machen bisweilen arme
Lute, wenn ſie durch Execution beygetrieben
werden. muſſen.
swas der Priyaimann in dieſer Theurung

an Gelde verlohren hat, das hat., er vielleicht

an der Kunſt hquszuhalten und zu wirthſchaf
ſen wieder gewonnen, welches mit zu dem
Mußen dieſes. Ubels gehoret. Das ſtarke
Bewerbe im Kriege, das viele Geld, welches
von den Armeen in Deutſchland verzehret
wurde, und die darauf. erfolgten wohlfeilen
Zeiten hatten ſonderlich in dem Burgerſtande
zinen ubertriebenen Lurus eingefuhret, der
nun wohl wieder verſchwinden wird. Wir
haben in dieſen Zeiten gelernet, daß die Na
tur mit wenigen zufrieden ſey: daß man ſich
aus einer Schuſſel ſo gut ſatt eſſen konne als
aus vieren, und daß eine Haube von Cattun
dgs Haupt eben ſo wehl bedecke, als die vom
heibenen Zeuge. Jeto hieß es. Non quad
opus eſt, ſed guou neceſſe eſt, et quod non
opu eſt aſſe carum eli. Der Herr von Witt
gab einmahl den Staaten von Holland einj
großes Tractement zu Amſterdam. Bey dem

Gz erſten
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erſten Gange trug man gute nahrhafte Spei.
ſen, ein Stuck Fleiſch, Gemuſe und Braten
auf, alles in irdenen Gefaßen, und darzu ein
Gias Branntewein.' Die Gaſte wunderten
ſich daruber, allein der Wirth ließ ſir nicht
zur Frage kommen, ſondern fptach ſelbſt än
einem hin, und ſagte, als abgenommen wur—

de: Meine Herren, ſo iſt die Republik ent
ſtanden! bey dem andern Gange kamen beſſere
Speiſen, etwas Gebackenes auf Zinn, und
darzu ein Glas Franzwein:“ als abgetragen
wurde, ſagte der Wirth: Meine Herren, ſo
iſt die Republik in ihrem Flor geweſen! Bey
dem dritten Gange erſchienen nun die Potagen,
die Paſteten, die Ragouts und Fricanees, die
Confituren, das Deßert, alle Arten vbn Wei
nen, und das Gold- und Silbergeſchirt, nebſt
der Tafelmuſik, der Wirthaber! fugte hinju:
Meine Herren'; ſo mutz die Republik zu
Grunde gehen.“? Die Geſchichte iſt erbaulich
und die Anwendung davon leicht zu!'machen.
Wos hilft es, einige Jahre prachtig und über.
flußig zu leben, und hernach den änſerſten
Mangel zu'leibeu. Sollte nicht ein jeder vet
nunftiger Wirth einen Rothpfennig auf ſpolche
Zeiten, als wir erlebet haben aufheben uid

ſiſ. nan c LAS. o nrriernicht einmahl bie Rothweüdigkeiten zu entbeh
ren. Einige vernunftige unb herzhafte Leute
muſſen den Anfang muchen, ſich über die Nodk

und
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und das Exempel anderer ihres gleichen hin—
aus zu ſetzen, und alsdenn werden ſie bald

Nachfolger bekommen.

Die Vorſehung laßt uns zwar nicht dahin
kommen, daß wir mit Lebensmitteln auf Lebens
lang verſorget werden, und ſchneidet uns das
Brod nur in kleinen Portionen zu. Das Land
tragt gemeiniglich nur fur ein Jahr Fruchte,
und die meiſten Speiſen halten ſich auch nicht
langer, damitwir: nie denken ſollen, däß wir
Gott den Herrn nun entbehren konnen, ſon—
dern ihn immer anrufen und zum Freunde ha—

ben muſſen. Jndeſſen verbiethet er uns doch
nicht vorſichtig zu ſeyon, und den Mangel zu
verhuten. Ein jeder Landwirth mußte billig
einen eiſernen Fruchtbeſtand haben, und eine
gewiſſe Quantitat Fruchte von jeder Hufe
Acker aus der vorigen Erndte mit zur folgen—
den hinuber bringen;. in Jahren von gewohn

lichen Preiſe, daminer in den Theurung etwas
zuzuſetzen hatte, und das konnte ihm allen

falls von der Obrigkeit zu ſeinem eigenen Vor
theil vorgeſchrieben werden. Es iſt allemahl
ſein Schade, wenn er zur Unzeit und mehr
verkauft als er entbehren kann. Denn er
muß es doch allezeit und zwar gemeiniglich
mit Schaden wieder kaufen. Er ziehet alſo
die gegenwartige kleine Noth einer zukunfti—
gen großern vor, welches nicht weislich ge—

G4 handelt
7



S—

S

e

J

104 Nachruff an das Publicum,

handelt iſt. Es kame darauf an, ſich ein
mahl, etwas wehe zu thun, und abzubrechen,
ſo ware man in Ordnung, und wurde ſich her—
nach dabey wohl befinden. Dieſer Fruchtbe—
ſtand müßte eben ſo wohl als das Brod und
Futter des Ackermanns ſeine Befreyungen ha
ben, und nicht leicht zur Execution gezogen
werden konnen, denn auch einem Miſſethater
wird im Gefangniß das Brod gegeben.

Es ſind noch einige Mittel vorhanden, die
Nahrung der Menſchen zu erhalten und zu
vermehren. Man hat ſehr viel Vorſchlage
bisher darzu gethan, unter welchen einige
gute ſind, die Aufmerkſamkeit verdienen. Jch
will etwas von dem meinigen beyfugen. Das
Obſt iſt eine der geſundeſten und wohlſchme—
ckendeſten Speiſen der Menſchrn, Lund kann
wenn es gebacken würd, eine lange Zeit auf—
gehoben werden. Weil es gemeiniglich nur
ein Jahr um das andere gerath, ſo iſt es um ſo
viel nothiger, ſich auf Worrath davon zu bt
fleißigen. Es iſt Brod auf Baumen gewach
ſen, ohne beſondere. Muhe und Pflege der Men
ſchen. Wer einen Baum pflanzt und pfropft,
der machet ſich um die Nachwelt vordient, und

ſeine Enkel werden ihn davor ſegnen. Man
hat deswegen hier und da Plantagen von Obſt-

baumen auf obrigkeitlichen Befehl angelegert,
und in manchen Landen, ſonderlich in Heffen,

ſind



die vergangene Theurung betreffend. 10ʒ

ſind ſie ſehr in Aufnahme. An die Heerſtraßen
ſchicken ſie ſich nicht gar zu wohl, welche  dadurch

zu ſehr beichattet, und nicht trocken werden, auch
iſt das Obſt daſelbſt zu. vielen Anlauf ausgeſe
thhet. Es ſind aber ben den meiſten Stadten und
Dortern Anger zur Viehweide oder Feldwege,
welche darzu angewandt werdenkonnten. Es
iſt. nicht.gut, weun die Plantage gem̃elnſchaft
lich genutzt werden ſoll, denn wenig Menſchen
ſind fur das geineint Peſte ſo ſehr eengenonz-
men, daß ſie datgnf die. gebuhrende Aufinerk.
ſamkeit: wenden ſollken. Weun aber. jeden
ZBurger und Uniterthan eine gewiſſe Anzahl
Baume gegeben wurde, die er. ſalbſt nutzen
ſollta, ſo wurde er znehr Fleiß und Aufſicht

beweiſen, ſie zupflanzen und zu pflegen. Tibi
ſerütur, tibi plantatur, aſt die ſtarkſte Aufmuu
cterung zu dieſer Arbeit. Es mujßte an jedem
Ort.eine gemeine Baumſchule angeleget, iuſd

Dbſtkerne darzug aufgeboben werden,daomit
vie Leute die Sehegriſer. daraus haben konnten.
Dieſe mußte aufs beſte gepflegt, danzwiſthen
gegraben, gedunget. und Gemuſe erzeuget wer

den, urd eine jebe Dorſſchaft wurde nicht ubel
thun, einen Pigt darzu herzugeben. Der
Echuldiener dez. Outg konnte daruber die Auf
ſicht haben, mußte. ſich daher von der Baum
gartnerey unterrichten, und ſie in guten Stan
ode erhalten, welches ihm ein Ebenbild ſeines
Almtes ſeyn wurdy. Der Genyß  der darinnen

G nachſen
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wachfenden Gemuſe wurde ſeine Muhe bezah
len. Die Leute pflanzen zu viel Steinobſt,
ſonderlich Holzkirſchen, welche wenig nutze ſind.
Ein tuchtiger Apfel-und Birnbaum bezahlet

ſeine Stelle beſſer. Auf die Pflanzung der
Baume mußte genaue Aufſicht gehalten, und
denen, die ſie nicht verſtunden, Anweiſung
darzu gegeben  werden, weil unzahlige Baume
ſchon durch ubeles Pflanzen verdorben worden

ſind. Nau muß bey dein Aubheben der Buu
me die Wurzel ſchonen,!'und ſo viel moglich
davon beybehalten, die inbrſchen Spitzen aber
davon abſchneiden, ſo metken ſie das Ver
pflanzen kaum. Mau muß ihnen nach Pro
portion derſelben nur ſo viel Zweige laſſon,
als die Wurzeln ernahren konnen. Wenn
man die Grube machet, den  Baumzu pflan
Zen, fo muß man zwey Stich  Erde mit bem
Grabſcheid ausheben. BSer oberſte, welcher
auff eine Seite geleget werdeön muß, kommt
wieder zu unterſt an die Wurzel, wei er der

murbeſte und fruchtbarſte iſt: der unterſte
aber, welcher. wilde Erde iſt, wird oben auf—

gelegt uni den Stamm, und denn einen Pfahl
daben, damit der Baum nicht von den Win-
den losgetiſſen werden kann, ehe er ange
wachſen iſt.!: Dieſe Baume muſten alle in die

Hohe gezogen werden, damit das Vieh, wel—
ches darunter weidet, das Läub nicht erreichrn
kann, und die Hirten muſten anfangs daruf

acht
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acht haben, damit ſie nicht losgerieben wur—
den. So konnte eine ganze Provinz in einen
Garten verwandelt werden, und wenn man
auch einen gelegenen Theil der Waldung darzu
nchmen mußte, weil ein Obſtbaum allezeit
irehr einbringt als eine Buche oder Eiche.

Die Cartoffeln ſind eines der brauchbar—
ſeen Gemuſe fur die Haushaltung, und ſchei—

ren von Gott fur dieſe durftigen Zeiten auf—
gehoben zu ſeyn. Nur Schade, daß ſie ſich
richt ſo wie das Getreide erhalten, und nur
lis in den Fruhling dauern, alsdenn aber aus
nachſen und verderben. Man kann ſie aber
auf viele Jahre folgender Geſtalt bewahren.

Gie werden abgekocht und geſcheelt: alsdenn
aif einen Reibeiſen gerieben oder zerdruckt:
der Saft wird mit der Hand ausgepreßt, und
das ubrige auf dem Ofen getrocknet. Dieſe
Maße kann man viele Jahre zu Suppen,
Srey, Pfannenkuchen auf heben; etwas weni—
ges davon macht eine große Schuſſel voll, weil
es ſehr aufquillt, und ſchmeckt den Liebhabern
dieſer Speiſe ſo gut als friſche Cartoffeln.
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